
NOCHMALS ZUR CISTELLARIA DES PLAUTUS
(Vgl. d. Z. LXXXIV, S. 161 ff.)

Erich Bet!Je
ZUIIl 75. Geburtstag

Bei den zahlreichen und eindringenden Debatteu der
letzten Jahrzehnte um Plaut11s und Menamler hat die Cistel­
laria auffallend im Hintergrund gestanden. Kaum, dass der
eine oder der andeTe ihrer Verse gewiirdigt wurde, fÜr eiue
an anderer Stelle gewonnene Beobachtung nachträglich einen
Beleg zu liefern. In das Kreuzfeuer der Kontaminationshypo­
thesen ist sie garnicht erst hiueingezogen worden 1). Offen­
bar hat der nicht nur trÜnullerhafte, sondern auch soust recht
fragwürdige Zustand der Überlieferung nicht nur die wissen­
schaftliche Behandlung des StÜckes mehr verhindert als ge­
lockt, sondern auch den Zugang zn den besonderen\Verten
gerade dieses Dramas verbaut. Ob die verfeinerten Methoden,
mit denen jetzt Pater Alban Dold im Palimpsest-Institut zu
Beuron an Schabetexten christlichen Charakters so schöne Er­
gelmisse erzielt, noch einmal den vielgebrauchten und viel
gemissbrauchten Resten des Ambrosianus gegenÜber sich be­
währen können, vermag ich nicht zu beurteilen. Jedenfalls
wÜrde an vielen dieser Stellen schon ein bescheidenes Plus
an neugewonnenen Buchstaben einen grossen Gewinn filr den
Zusammenhang ganzer, jetzt notwendiger Weise dunkel blei-

1) Das gilt allerdings jetzt nicht mehr. Vgl. W. E. J. Knipe!", Griek·
selle Origineelell eil latijnsehe Navolgingen zes Komedies van Mellallder
bij Te!"entius en Plantus. Verhandelingen K. Ak. Amsterdam, Letterkunde,
XXXVIII, 2, 1936 S. 167 Ef. Diese Darstellung, die mir erst nach Einreiclumg
des obigen Anfsatzes zugegangen ist, sammelt eine grössere Zahl von In·
kOIlgrllenzen und Unebenheiten in dem lateinischen Stiick, von dencn
zweifellos ein Teil durchans verdient, crwogen zu werden, nnd sehliesst
darans auf z. T. recht tief eing"eifcnde Ändernngcn gegeniiher dem Ori·
ginal. Da meine Untersnchnngen hier im wesentlichen dem lateinischen
Stiick gelten, so wie es nnn einmal sich da ,'stellt, hahe ich keinen zwingen.
den Anlass, zn Knipers Rekonstl'uktionsvcrsuch der SYllaristosai hier nach.
träglich Stellung zu nehmen, was ja aneh eine eingdlende Uniersuellllllg
nötig machen wiirde. Ich hoffe allerdings, dass, was im zweitcn Teil
meines Aufsatzes iiber die reichlich merkwÜrdige Rolle (les Demipho nn,1
iiber die wiederum recht merkwiirdige Gestaltung des Verhältnisses von
Aleesimarchus zn Selcnium, schliesslich auch iiber die bisher gänzlich
missverstandeuen oder besser gesagt ganz unklaren OlKO(HTOt 'fa~IOI (Ies
Er. 450 K der Synaristosa;i gesagt wird, nicht ohne Bedeulung fiir die Frage
der Gestalt des Originals ist.
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bender Stellen ergeben. Aber auch ohne eineu solchen Zu­
wachs an Material, der ja auch von Seiten des griechischen
Originals her ohne allzu vermessene Kühnheit erhofft werden
könnte, würde gewiss eine lebhaftere Beteiligung der For­
schung die Interpretation des so auffallend zurückgesetzten
Stückes fördem. In diesem Sinne möchte ich es verstanden
wissen, wenn ich zu den an dieser Stelle früher vorgetragenen
Beluedmngen einige neue hinzufüge.

Ich glaube, mit den Synaristosai des Menander als mit
dem durch zahlreiche äussere und innere Indizien lilmmehr
evident gewordellell Original der Cistellaria rechnen zu dürfen.
Dahei gilt es, noch zwei etwas dunkel gebliehene Nehenfragen
nach Möglichkeit zu klären. Jener mittelalterliche, die Ciste!­
laria zitierende Schreiber (Philologus 87, 114) entnahm offen­
sichtlich seine Wendung: Habitet Plautus in sinaristosis sine
exto1'tis talis einem Festusexemplar. Es handelt sich um eine
von den Grammatikern wegen der faceta antiquitas verborum
meretricum vitia atque deformitates significantium, wie Gel­
lius von einer ähnlichen Stelle sagt, hochgeschätzte Partie.
Plautus schwelgt hier, wie so oft, in der drastischen Schil­
derung gemeiner Dimen. Die Stelle, in den Resten des Am­
brosianus kenntlich, hat der Schreiber für seine Zwecke durcb
Veränderung von "cum" in "sine" leicht verändert. Die be­
rührte Schwierigkeit soll nun darin liegen, dass im codex
Farnesianus des Festus an,zwei Stellen dieser Vers zwar auch,
wie man jetzt ja wohl zugibt, mit Verwendung des gleichen
griechischen Titels an Stelle der lateinischen Bezeichnung
angeführt wird, dass aber der Raum zur Ergänzung der leifIel'
hier in beiden Fällen bestehenden Lücke nicht zur Annahme
des vollen Titels, sondern nur zu der Voraussetzung einer
verstümmelten Form ausreicht. Diese Behauptung bedarf
jedoch einer wesentlichen Berichtigung. Fiir die Berec<hnung
ist auszugehen von einer dritten Stelle des codex Famesianus,
wo die fraglichen Worte cum exto1'tis allein ausgeschrieben
sind, das heisst von qual. XV co!. 3, 1. Sie füllen hier ohne
Spatium zwischen cmn und dem Wort genau den Raum von
acht Buchstaben, wobei sowohl das m wie das 01' durch eine
ühergesehriebene Linie angedeutet sind. Genau so, d. h. ohne
Spatium und mit Linie über dem u, ist das cum auf qual.
XIV co!. 6 in den an unsere Stelle unmittelbar anschliessenden
Worten curn todellis (der Schreibfehler sodellis interessiert
in diesem Zusammenhang nicht) behandelt. Nun lehrt ein



Nommals zur Cistellaria des Plautus 99

Blick in das von Thewrewk de Ponor i. J.1893 veröffentlichte
Faksimile des Farnesianus sofort, dass nach den hier ent­
wickelten Voraussetzungen die eine der heiden in Betracht
kommenden Festusstellen, nämlich die auf Quat. XV col. 27
(p. 480 Liudsay) vollkommen in Ordnung ist. Hier schliesst
die Zeile mit Plautus in Sy, der ahgerissene Teil der folgenden
Zeile verlangt die Fortsetzung naristosis = 10 Buchstabeu uud
cum extor = 5 Buchstaben. Genau vierzehn bis sechzehn Buch­
stahen aber sind zur Ergänzung der in gleicher Verfassung
erhaltenen Zeilen dieser Kolnmne erfonlerlich, z. B. in der
folgemlen Zeile, cutis tubilustria oder etwas später lustrationis
ex Ar. An der zweiten Stelle freilich ist mit eilleI' Verkürzung

·zu rechnen. Wir lesen quat. XIV col. 6 (p. 3901.) als Anfang
einer Zeile gracilibus in Syn mit uusicherem letzten Buch­
staben, auf der nächsten Zeile im gleichen Raum talis cum
sodellis. Die Handschrift hietet hier Raum für zwölf Buch­
staben (entsprechend im vorhergehenden: erWIl cnLribus), der
Text fordert deren sechzehn oder siebenzehn (aristosis cum
extortis 9 +2 6). Es hat also hier in Synaris gestanden,
was offenbar nur als eine zufällige, durch das mehrmalige
is entstandene, rein mechauische Verderlmis dieser einen
Stelle aufzufassen ist und keinerlei weitere Beachtung ver­
dient. Es ist keineswegs überflüssig, dieses Hindernis aus
dem Wege zu räumen und so die Situation zu klärcn. E. Fraen­
kel hat sich hei seiner Auswertung jenes neuen Fundes in
der Bamberger 'Chalcidiushamlschrift (Philologus, a. a. 0.) un­
nötige Mühe mit der Sache gemacht, Ernout aber erledigt in
der Vorbemerkung zu seiner] 935 in dcr Sammlung Les Belles
Lettres erschienenen Cistellariaausgabe (11, die ganze
naristosaifrage mit der kurzen Bemerkung; En tout cas, il
n'y a pas assez de place dans la lacuue {Iue prescnte le. ma­
nuscript de Festus pour restituer, comme le veut Prelm, Plan­
tus in Synaristosis, et couclure que la Cistellaria est imitee
des Luvapl(JTllH1at, de Menandre.

Nachdem nun der Name Syra, der eine Zeit lang in den
Ausgahen gespukt hat, endgültig jeden Zusammenhang mit
der lena des Stückes verloren hat, verdient gleichwohl die
Tatsache dieser namenlosen Person ein kurzes Wort. Was
die Pfälzergruppe der Handschriften anbelangt, so muss diese
Anonymität in den: gebührenden Zusammenhang mit der hier
bestehenden, oft ~rörterten Unzuverlässigkeit der Personen·
namen in allen deh Fällen, wo das Stück selbst keinen Anhalt

7*
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hietet, gerückt werden. Vgl. Prescott, Harvard Studies LX,
102 Cf. Lindsay, Ancient editions 88. 104. Lindsay, Bursians
.Tahresber. 130 p. 138. Da P in der Asinaria in der zweiten
und dritten Szene des ersten Aktes nach Havets schöner Ent·
deckung einen falschen adulescens, nämlich Argyrippus statt
Diabolus eingesetzt hat, da P in der Casina den verloren
gegangenen Namen Lysidamus durch einen zu Unrecht aus
Vers 960 rekonstruierten Stalitio ersetzt, da P gerade in /der
Cistellaria bei dem Namen des Sklaven Lampadio wiederum
nur auf den Text selber angewiesen war, ihn daher in der
deminutiven Form Lampadiscus festlegte, in der er zufällig
zuerst 5i t4 begegnet, so wäre es müssig, über den Namen der
lena hieraus mehr schliessen zu wollen als die Tatsache, dass
er aus dem Stück selbst nicht zu gewinnen war, Dagegen
müssen wh· im Ambrosianus an sich natürlich das Vorhan­
densein des Namens erwal'ten. Die einzige Stelle, die für sein
Auftreten in den Resten überhaupt in Betracht kommt, ist
mit einer besonders knifflichen Problematik belastet. Hier. '.

(Vers 120) bleibt di.e lena allein von den Teilnehmerinnen auf
der Bühne, um den ersten Prolog zu sprechen. Im allgemeinen
fährt in solchen Fällen der Ambrosianus im Unterschied zu
P ohnc Szenenkopf und ohne Freilassung eines Zwischen­
raumes in der nächsten Zeile fort, wofür auf die entsprechen­
den Stellen Pseudolus 667, 1238; Truculentus 209 verwiesen
werden kann, In einigen szenisch freilich etwas anders ge­
arteten Fällen kennt A auch die Freilassung einer Zeile, so
(ansser Bacchides 526) in der Cistellaria 464.. Die Situation
ist hier, wo wir es nur mit ~den~f~ümmern des Palimpsests
zu tun hallen, nicht absolut eindeutig, Offensichtlich aber ver­
schwindet hier die vorher beteiligte Selenium von der Bühne,
auf der Melaenis und Alcesimarchus zurückbleiben, um einen
grossen Agon auszufechtcn. Hier lautet (Zeile 18 von ({uat.
XXXI, 7 r) die Note in Studemunds apographmn: versus scrip­
tura videtur vacare. In dem uns interessierenden Fall aher,
d. h. auf quat. XXVIIII, 5 r, sind jedenfalls an dieser Stelle
zwei Zeilen Zwischenraum. Im übrigen ist der Zustand dieser
Seite geradezu trostlos: Praeter quattuor margines paueae
tantum laciniae supersunt. Die im Unterschied zu der sons­
tigen Praxis von A hier markierte scharfe Trennung hängt
offenbar mit dem Prologcharakter der von der zurückbleiben­
den Person gesprochenen Partie zusammen. Ja es hindert
nichts auzunehmen, dass hier ein Szenenkopf in der Art von
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A vorhanden war, d. h. dass uns hier gera{le die den Personen­
namen bringende, nach der in A üblichen Praxis alleinge­
schriebene erste Zeile nur durch den jammervollen Zustand
des Palimpsests vorenthalten worden ist.

Nach diesen etwas dürren Betrachtungen richtet man gern
den Blick auf {He das Stiick eröffnemle Friihstiicksszcne. Idl
denke'- man kann hier an einem besonders gliiddichen Beispiel
das Neben- und Ineinander von altererbten, seit der alta ttischen
Zeit traditionellen Elementen und Zutaten spezifisch meuan­
drischer Färbung aufzeigen. Es lohnt durchaus, einem jüngst
von Wehrli, MotivshuHen znr griechischen Komödie, 43, ganz
kurz gegebenen Hinweis näher nachzugehen, wo dicFriih­
stüeksszeue des Stückes mit der Korianno des Pherekrates,
ja sogar mit einem von Wilamowitz gt'.radezn Tell (JUVOPIO'TW(J(ll

(= fr .15~~18K) betitelten Weiberminl1ls des Sophron znsammen­
gestellt wird. In den Synaristosai (fr. 11.51) iet der Tisch hereit8
abgetragen, der bei Sophron (fr. 16K) uml hei Phereluates
(fr. 67) erst herausgeschafft winL Die leua {leI' Cistellaria, die
sich <Iarüber beklagt, <lass zu wenig eingeschenkt wOI·den ist
(17 raro nimium dabat, quod biberem, id merltl1l in!uscHlwt),
hat eine Entsprechung in jener Hetäre der Korianno, die mit
Entrüstung kleine Becher und <las Mischungsvt~rlÜiltnis zwei
Teile Wasser auf viel' Teile Wein als l"roschtrank ablehnt
(fr. 70). Ein spezicllerer Zug ist, dass Ulan an heiden Orten
sein um gnten M:undgernch besorgt ist. Aus diesem Grund
werden in der Korianno Linsen ahgelehnt (fr. 67), in den Syna­
ristosai dagegen wird Myrtensamell gekaut, ({uod odorem oris
commendat (fr. 455). In heiden Fällen erscheint eine bedienende
Person barbal'ischer Herkunft (Syn. fr. "151, hei Plautlls in den
soeben angeführten Worten unbestimmt gekennzeichnet; 1<'01'.
fr. 68). Bei Pherekrates hat es infolge deI' Sprachgewolm~

heiten dieser dem Geschlechte nach nicht zu hestimmenden
bedienenden Persönlichkeit ein Missverständnis gegeben, das
ieh freilich anf Grund der abgerissenen Worte nicht genauer
zu rekonstruieren wage. Bei Menander fiel offenhaI' gleich
in den ersten Worten das Stichwort apl(JTov, sowie bei Plautus
prandium (10) und wie in den Epitrepontes das Verhum
ETrlTPETrEIV (2). Das Interessanteste aber hei diesen Beziehungen
ist zweifellos die Tatsache, dass in der Korianno ein heftiger
Streit zwischen V at,-,~ und Sohn um das Liehesrecht gefiHut
wurde, wobei der "z~bnlose"Alte sich von der jungen Genera­
tion in seine Schranken zurückgewiesen sah (fr. 71-74,). Man
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sieht, dass jene Streitszenen zwischen der alten nnd der jungen
Generation, wie wir sie bei Aristophanes in den Daitales
und in den Wolken finden, schon zur Zeit der altattischen
Komödie nicht nur um die Frage der Bildung und der Lebens­
form geführt wurden, sondern auch schon, wie später so oft,
im Stoffbereich des "bürgerlichen" Lustspiels ausgefochten
wurden. Es ist klar, dass der Streit in der Korianno irgendwie
mit den bei dem Gelage vorgeführten Hetären zusammenhing.
Das Motiv erscheint ja auch in der Cistellaria in jener leider
nur sehr verstümmelt erhaltenen Szene, wo der Vater des
Alcesimarchus bei der Gymnasium, die er irrtümlich für die
Geliebte seines Sohnes hält, verspätet Feuer fängt. Fnlgentius,
in seiner verrückten Manier aus Horaz, Tibull und der Melaenis
der Cistellaria einen gelehrten Beleg zusammenbrauend, zitiert
einmal (expositio sermonum 23) Flaccus Tibullus in Melene
comoedia ait: tune alnare audes, edentule et capularis senex?
Es ist leider nicht auszumachen, ob er hier nur plautinische
Floskeln in freier Weise verbindet (Lersch, Fulgentius de
,abstrusis sermonibus p. 50) oder ob er, dem wir ja einen
Cistellaria-Vers im ungefähren Wortlaut verdanke:qj252), uns
hier etwa einen Rest jener Szene erhalten hat, die ja'leicht zu
drastischen Auseinandersetzungen im Stil jener Worte führen
konnte. Auf dem hier geschilderten, durch die Tradition
,gegebenen Hintergrund, hat nun Menander offensichtlich die
Szene des FrauenfrühstüCks nach den Anliegen seiner Zeit und
seiner Kunst gestaltet. Um hier nicht i. a. von den besonders
gut geglückten Charakterzeichnungen der liebenswürdigen Se­
lenium und der von wildem Ressentiment gegen die gute Ge­
sellschaft erfüllten lena zu sprechen, will ich nur eine Stelle
hervorheben. Auf die zynische Ermahnung der Mutter hin,
sie solle nur immer hübsch brav und pietätvoll durch ihre
Prostitution den Unterhalt des Hauses bestreiten, so werde
es ihr auch recht gut gehen, antwortet die Tochter Gymnasium
gehorsam: Di fax1Ilt (49). Diese Floskel, an sich gewiss nicht
inhaltsschwer, wird bezeichnender Weise ähnlich wie in den
Epitrepontes die Worte rrpo<;; ElEWV Kat bmf.lovwv 649 dem
Dichter zum Anlass, über das Wirken oder Nichtwirken der
Gottheit in den menschlichen Dingen zu reflektieren. Während
nun in den Epitrepontes die Frage von dem Sklaven Onesimos
recht kompliziert unter Zuhilfenahme eines von den Göttern
verliehenen, von den Menschen aber erst zu pflegenden und
zu gestaltenden Charakters beurteilt wird, folgt hier bei Plau-
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tus jedenfalls eine weit primitivere ·Lösung. Die lena nämlich
korrigiert jenes di faxint {ler Tochter durch die handfeste
Lehre: Sine opera tua di homne nil face re possunt. Wenu
sie auch, um zu dieser Weisheit zu gelangen, gewiss nicht
Epikllr oder sonst einen Philosophen lesen muss, sowie Se­
lenium nicht des Platos Gorgias gelesen hat, um auf die
erlittene Kränkung mit einem utut erga me est meritus, iu
cordi est tamen (109) zu reagieren, so ist doch nicht zu ver­
kennen, dass dem römischen Publikum durch Tragödie und
Komödie (für erstere vgl. das oft zitierte Fragment 269 aus
dem Telamon des Ennius) eine Fülle skeptischer Reflexionen
zugeführt wurde.

Die beiden Prologe der Cistellaria sind hei der ange­
führten früheren Gelegenheit ausfiihrlich besprochen worden.
Ich glaube dabei den Beweis erbracht zn hahen, dass das
Fragment 453 der Synaristosai:

Kctt TOV E1T\ J(ctKtp

llVOI1EVOV UAAftAWV uyunllO'l10V, oto~ Tiv

dem Prolog des Auxilium zuzuweisen ist und zwar an das ElUle
des Berichts üher den mutuus amor der beiden Liebenden zu
steHen ist, der fürs erste eine so unglückliche Wendung ge­
nommen hat. Dabei kann ich nun den damals mehr gefühls­
mässig ausgesprochenen Eindruck: der Stil lässt an ein Resume
denken, durch eine genau entsprechende Parallele stützen. In
den sogenannten Florentiner Fragmenten einer Komödie (Jen­
sen p. 128), deren von Rudolf Herzog ausgesprochene Identi­
fizierung mit der Epikleros des Menander nach anfänglichem
Widerspruch durchzudringen scheint, spricht Tyche den Pro­
log, sowie Auxilium und Agnoia in der Cistellaria und in der
Perikeiromene. Unmittelbar vor der am Schluss des Prologs
erfolgten Selbstvorstellung stehen hier die Worte exUTOV oI6~

lO'r' avf)p. Auch· hier also wird eine im Prologbericht ge­
gebene Charakterisierung in der gleichen Weise abgeschlossen.

In der Vorgeschichte des Stücks spielen - und hierin
wird man eine nette Erfindung Menanders zu sehen haben
- die Dionysien zu Sikyon zweimal eine entscheidende Rolle.
Selenium verdankt ihl'e Existenz einem Abenteuer, das ein
Kaufmann aus Lemnos anlässlich eines Besuehs dieser Spiele
in der Weinlallne arif der Strasse hatte. Aber auch ihr selbst
werden diese Dionysien zum Verhängnis, da die Bekannt­
schaft mit Aleesim'rehus sieh angesponnen hat anlässlich der
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Prozession dieses Festes, die sie sich zusammen mit der Frau,
die sie fiir ihre Mutter hält, angeschaut hatte. Man hat den
Wortlaut des Berichts des Auxilium über jene früheren Dio­
nysien zu Sikyon für verdorben gehalten (156):

Fuere Sicyoni iam diu Dionysia.

Aber Ändel'llllgsversuche, die, wie g~rade jetzt wieder
der von Heuvel (Mnemosyne 1936,45) vorgetragene:

Fuere aliquando Sicyoni Dionysia
das Klangspiel diu Dionysia zerstören, sind wenig glaubhaft.
Schwelgt ja doch dieser Prologsprecher, worauf a. a. O. hin­
gewiesen worden ist, in derlei Künsten. Die Ausdrucksweise
aber hat nichts Befremdendes, wenn wir Capt. 980 lesen
Quant diu id factum est? - Hic annus incipit vicensumus.
VgI. auch Trin. 608. Es fehlt ausseI' den Dionysien auch
sonst nicht an Dingen, die bestimmt sind, dem Stück ein
leichtes sikyonisches Lokalkolorit zu gehen, so ist von dem
Hippodrom die Hede (549, 552) und, in elen Synaristosai, von
dem Frauenmarkt (fr. 456). Weit wichtiger aber als diese
Einzelheiten ist die Beobachtung, dass uns die Cluirakter­
figur des jungen Mannes des Stückes, an sieh, wie ich a. a. O.

zu haben glaube, im deutlichen Einvernehmen mit
der Ethologie dieser Altersstufe entwickelt, zugleich uns das
!sprichwörtliche Wesen der Sikyonier widerspiegelt. Der Sik·
'yonier, so heisst es da etwa, gürtet sieh zu grossen Taten,
spm1<t in die Hänele, und hinterher macht er gar nichts. Das
ist genau die von Alcesimarchus im Stück hewiesene Sinnes­
art, der sehr rasch bei seinen geplanten kraftvollen Unter­
nehnnmgen zusammenklappt nnd auch aus seinen schweren,
einmal hart bis zum Selbstmord führenden Depressionen
schnell in wilde Freude umschlägt., Ich verdanke den Hin­
weis auf die Bezeugung der sprichwörtlichen Wendung (Ma­
carius 7, 62 und Suidas s. v. L1KUW,VlO<;; EnlinEou • Enl TWV TOA­
~1l1P6v Tl nOlOuvTUJV, ouoEv OE &VU6VTUJV) Kock, der sie zu der
Komödie Sikyonios anführt und glaubt, das weise auf die für
dieses Stück bezeugte Figur des miles gloriosus. Man sieht
sofort, dass der traditionelle Charakter des Komödienbrarl1ar­
bas mit der in stehenden Eigentümlichkeit gar nichts
zu tun hat, Ob Menander in dem Sikyonios Gebrauch ge­
macht hat von dem den Bewohnern dieser Stadt nachgesagten
Verhalten, lässt sich an den Fragmenten dieser' Komödie nicht
erweisen. Dass er es dagegen in den in Sikyon spielenden
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Synaristosai getan hat, wird nun als evident gelten dÜden.
Bei der Spärlichkeit der Lokalfarbe in der sonstigen Praxis
der lleuattischen Komödie erhalten diese Dinge in den SYlla­

1'istosai ein ganz besonderes Gewicht.
Was den Prolog der lena anlangt, so möchte ich hier

nur eine kurze Bemerkung zur Psychologie des Iuterp~)lators

machen. Ich denke, es besteht Übereinstimmung darüber,
dass die dem adulescens geltenden Verse 125, 1:30-132 ur­
sprünglich nicht hierher gehöreu und ans der im allgt~meinell

genau entsprechenden Stelle 190-193 des zweiteu Prologes
gebildet sind. Sieht man auf das Ganze. so ist diese Ein­
lage so albern und uugliiddich, wie nu r möglich. Weder ist
eiue eiuigermassen befriedigende EiufÜgung dieser in der
Überlieferung von P A hat 126-129 nicht obendrein
auseinander gerissenen Worte möglich, noch versteht llHIll, wie
{lie lena dazu kommt, gerade diese in der Friihstikksszcnc
erörterten Dinge im unmittelharen Anschluss dal'an noch ein­
mal dem Zuschauer vorzutragen, ein Bedenken, das fiir den
Prolog des Auxilinm wegfällt. Ganz amters aher winl das
Bild, wenn man auf das Einzelne sieht. Thiedehler (De ra­
tionibus interpolatiomun Plalltinarum UO) hat einige nicht
ungeschickte Änderungen des Interpolators aufgezeigt, der
ein dudum elen nunmehr veräneleTten Zeitverhältllisscn {'ut­
sprechend in modo verwandelt und das Mädchen, mit dem
die lena gerade eben noch gesprochen hat, IWllc muliereulam
genannt hat, das In dem Prolog {les den Personen naturgc­
mäss viel ferner stehenden Auxilium mit illa bezeichnet wird.
Dem füge ich eine Beobachtung ähnlicher Art hinzu. Es ist
recht treffend, dass geracle die lena, fiir die ja der Stumles­
unterschied nach ihren Ausfiihnmgen beim Frühstiiek eiue
so entscheidende Bedeutung hat, hier von einem adulescens
adprirne nobilis summa gene re spricht, wovon das Auxilium
nichts weiss. Dieser Klassenunterschied ist ja, wie z. B. die
grosse Streitszene zwischen Melaenis und Alcesimat'chus zeigt,
hedeutsam. Die Worte selhst kommen freilich so wenigstens
in dem erhaltenen Teil des Stüd~es nicht vor, könnten aber
natürlidl einer uns verlorenen" dem Interpolator aber IH~­

kannten Stelle entnommen sein. Thi",rfelder macht, einer
Anregung Heinzes folgend, in einem anderen Zusammenhang
(a. a. O. 120) anf etwas ganz Entspredlendes aufmerksam.
Wenn in der Haliscaizene Vers 710 f. zusammen mit der Um­
gebung der Stelle al$ interpoliert zu gelten hat, so muss man
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auch hier, wie bei der Umarbeitung des Prologs der lena,
sich auf das lebhafteste wundern, wie ein Mensch, nämlich
der anzunehmemle Interpolator der beiden Stellen, in seinem
Hauptamt als Einschwärzer ,unechter Stellen so erstaunÜch
täppisch und ungescllickt vorgeht, im einzeln aber "eine 8.0

äusserat glückliche Hand beweist, denn jene Verse 710 f.
klären in einer zmn mindesten für den Leser sehr erwünsch­
ten Weise die ganze Situation, wonach HaUsca in der Auf·
regung über den Anblick des zum Selbstmord scllreitenden
Menschen das Kistchen vor Scllrecken verloren hat. Erwähnt
sei noch in diesem Zusammenhang, dass auch in der Aulu·
lada der junge Mann im Prolog des Lar als ein adulescens
de summo loco eingeführt wird (28) und dass auch für dieses
Stück, wie früher a. a. O. 179 ausgeführt worden ist, der Unter·
schied der Stände nutzbar gemacht wird,

Dass Alcesimarchus nacll {ler in der szenischen Illusion
vorausgesetzten Zeitfolge bald nach dem Weggang der Sele­
nium von seinem erzwungenen Landaufenthalt in seine Stadt­
wohnung zurückkehrt, war gewiss von ihm selbst irgendwie
im Ansclliuss an seine in der Arie 203-228 gegebene Selbst.
charakteristik motiviert worden. Immerhin rechnet Selenimn
(llO) mit der Möglichkeit seiner Rückkehr während des tri·
duum, in dem Gymnasium die Hausfrauengeschäfte vertre­
tungsweise führen soll. Aus dieser fehlenden Fortsetzung
des Selbstgespräclls stammt, wie Studemund, Studien II, 422,
n. 7 gesehen hat, das Fragment nudius sextus (230), das der
im canticmll 226 vorgetragenen Zeitangabe genau entspricllt
und offenbar ein kleiner Rest aus jenem Teil ist, der die
konkreten .verhältnisse det' Abwesenheit und der Rückkehr
behandelte. Da wir den Alcesimarchus zunäcllst wieder nach
einer längeren Lücke im Gespräch mit seinem Sklaven finden,
so kann die Frage aufgeworfen werden, wie es denn zu die·
sem Zusammentreffen gekommen ist. Es scheint mir nicht
ausgeschlossen, dass dieser Sklave garnicht mit seinem jungen
Herrn vom Lande gekommen ist, ihm etwa mit Gepäck in
einem gewissen Abstand, der den Monolog ermöglichte, fol­
gend, sondern dass er während der Abwesenheit im Hause
gewesen ist und dass Alcesimarchus von ihm uud von nie­
mand anders die erste Information über die inzwischen ein­
getretene Situation erhalten hat.' Hierfür scheint mir aucll
der Zustand der Überlieferung zu sprecllen, der zwischen dem
letzten erhaltenen Vers des Canticums 229 und dem ersten
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wieder im Ambrosianus kenntlichen, mit den Worten sed
quid istwn beginnenden Blatt Vers 234 m. E. allerhödu.tens
bundert Verse zulässt, also wobl kaum noch eine Untl~rhal­

tung .mit einer weiteren Person wahrscheinlich macht. 'Vas
die Berechnung anlangt, so sind eHe Grundlagen dafür von
Ritschl, Studemund und Schön in einer einleuchtenclen, ..ner
Naehprüfung standhaltenden Weise geklärt worden. Der
Titel der Cistellaria -stand genau am Ende des Quaternio
XXVIII. Von Üem folgenclen Quaternio XXIX sind die ersten
drei Blätter = seehs Seiten nicht erhalten. Da die beiden
folgenden Blätter die Partie 70-145 enthielten, so mÜssen
auf den ersten verlorenen Blättern 69 Verse gestanden haben,
was bei einer Zeilenzahl von 19 anch unter Mitheriicksich­
tigung von Beigaben, wie Argumentmn und etwa Didascalie
zunächst um der geringen Zahl willen iiberrascht. Es zeigt
aber ein Vergleich z. B. mit der Seite Quaternio XXVIII 2 v,
die Casina 873-883 enthält, dass der Schreiber bei ana­
pästischen Tetrametern in der Mehn;ahl der Fälle die Zeile
bricht, also gewiss auch am Anfang <leI' Cistellaria, wo viel
baccheische Tetrameter und ähnliche Langverse zu schreiben
waren, viel Papier verbraueht hat. Auf den Vers 1<15 folgen
zunächst Ürei fehlende Seiten, die wir, cla es sich durchweg
um jambische Trimeter handelt und eine zweizeilige Szenen­
überschrift im Spiel ist, mit ziemlicher Sicherheit als durch
die Verse 146 nnd 200 begrenzt ansetzen können 2). Sehwie­
rigkeiten macht natiirlich im folgenden die Berechnung des
für das Canticum des Alcesimarchus vorauszusetzenden Pa­
pieiverbrauchs, wo Stuclemund sicher mit der Ansetzung von
nur 19 Versen fÜr den erhaltenen Teil viel zu tief gegriffen
hat, wie der Vergleich mit der erörterten Lage am Anfang
zeigt. Das gleiche Bedenken äussert mit etwas anderer Be­
gründung Schöll praef. XIX. Von den drei, bisher noeh nicht
besprochenen Schlusseiten des Quaternio XXIX enthielten
die beiden ersten zunächst die noch ausstehenclen zwei Schluss­
verse des Auxilium, dann zwei Verse für clie Titelüberschrift
und schliesslich 15 + 19 34 dem Canticum selbst gewid­
mete Zeilen. Die zweite Seite enthielt gewiss nur in be­
schränktem Mass, ich würde etwa 5 Zeilen ansetzen, für uns
verlorenes Material. Die Schlusseite zusammen mit den 1*
ersten, wiederum fehlenden Seiten des Quaternio XXX he-

2) 57=3 + 2 + 146-200.
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manujestlllll /WllC obtorto rollo tClIeo furcm flagiti.
imwo ego /wnr, Theballi cltleS, qui domi uxorcm weaIH
iIHl'lIdicitia impedivit, tcneo, thenSallr!ll1l stupri,

allspruchen 5 X 19 95 Verszeilen. So ergibt sich unter Zu­
rechnung jener von uns angenommenen 5 Zeilen und unter
Abrechnung mindestens eines Szellentitels von 2 Zeilen eine
Lücke von nicht gallz 100 tatsächlichen Versen des Plautus,
die ührigens abgesehen von dem schon hesprochenen kleinen
Restchen = Vers 230 noch weiterhin durch die zweifellos hier­
hergehörigen, von Gellius aus dm' Cistellaria zitierten Verse
231 und 232 vermindert werden, Diese Verse:

potine tu homo facinu.s facere strenuom? - aliorum
afJatim est

({ui faeiant. sane ego me no1o fortem perhiberi tdrwn

gehören offenhar in die an dieser Stelle des Stücks ja kennt­
liche Unterhaltung zwischen Herr und Sklave. Meine Zweifel
(a.a.0.181), oh sie gerade in den Zusammenhang der zu­
nächst fassbaren Szene ,gehören, in der sich der Herr von
dem Sklaven wegen seiner bewiesenen Niedertracht beschimp­
fen lässt, hat mir Thierfelder ausgeredet, dessen brieflichel'
Mitteilung ich noch in zwei amieren Fällen förderliche Be­
merkungen vel'danke. Thierfelder glaubt nämlich, das ge­
forderte strenuum facinus könne recht wohl auf das Aus­
schelten des Herru gehen, ja man könne ohne Annahme einer
Lücke gleich mit Vers 233 fortfahren 8) sed quid istllc? d. h.
aher was soll ich denn nadl deiner Ansicht tun? So lässt
sich in der Tat der Gedankenzusammenhang herstellen unter
der Voraussetzung, dass der Sklave, der sich selbst (vgJ. Poen,
159) für nequam und malus hält, scherzhaft zunächst' jede
Verhindung mit einem facinus strenuom ablelmt. Leider ist

8) Tbierfelder bemerkt in diesem Zusammeuhang, dass der Zufall
in der Plautusiiber'ieferung aucb sonst glcicb gliicklicb spiele, zunäcbst
im Amphitruo, wo fr. I unmittelbar an 1034 anschliesse:

1033 AM.: cum crtlciatu Wo istaec hadie, verna, verba, funditas.
1034 ME.: sacrufico tibi. AM.: qui? ME.: quia enilll te macta infartullia,
fr.I AM.: ar ego te crw;e et crudatu mactabo, mustigiu,

Die an<1eren von Tbierfel<1er beigebrachten Beispiele sin<1: Ampb. fr. XV
und XVI (nacb der Zäblung von Leo uud Liudsay, IX uud X nach Goctz­
Loewe):

XV Iu:
XVI Am.:

femel' Truc.729 (als Langens gliickliche, wohl allgemein angenommene
Einlage) und scldiesslieb Cist.378 in {lirektem Ansehluss an 379/80.
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die Lesung des Verses 233 nicht absolut sicher. FÜr das VOll

Leo vermutete istuc steht istuUl im Palimpsest, und die bei
Leo folgenden Worte mala multa diei mihi volo entsprechen
zwar ausgezeichnet dem Sinn, lassen sich aber uur zur Not
mit den als kenntlich nachgewiesenen Sduiftziigen vereinigen.

Ebenso wie die vorhin hehandelte FrühstÜcksszene bielel
auch diese Szene der Cistellaria ein besonderes Interesse "OIll

Standpunkt der szenisdlen Tradition aus. Wir sehen, wi..,
das altererbte Motiv des RollentausdIs zwischen Herr mHl

Sklave, das uns in seiner klllssisdum Fonn ili den Frösdleu
des AI'istophanes vorliegt, und das in der Asinaria (lU, 3)
in übertriebener, fast karikierter Manier ausges(;hlachtet wird,
hier in besonderer Weise variiert wird, wobei ein Verglekh
mit den entsprechenden Partien im Poenulns, den wiI' ScitOll

zmn Verständnis des an das facinns strennom angeldllllen
Witz heranzogen, besonders lelureidJ ist. Bei t~iner Zusam·
menstellung der zwisdlcn Alcesimarchus und seinem Sklaven
gewedlselten Worte mit den dort von AgorastocIes uml Mi!·
phio bestrittenen Szenen sieht man ni..,ht ohne Überraschung,
wie die gleichen gedanklichen und sprachlichen Elementt~,

Dominosteinen gleicb, die verschiedensten Kombinationen ein­
gehen. Im Poeml1us eröffnet 308 Agorastocles eine Zwie­
sprache mit dem Sklaven mit den uns nach den vorausge­
gangenen Betrachtungen recht vertraut anmutenden Worten

eho tu, uin tu /aeinus faeere lepidlllTt et festivolll?

Daraus möchte ich zunächst schliessen, dass auch in der
Cistellal'ia die entsprechenden Worte die Wendung zu einem
neuen Thema einleiten. Der im PoeUlllus (lann nach erfolg­
ter Einigung iiber die Ausftihrung gemachte Vorschlag ist:
abi domum ar suspende te. Derselbe freundliche Rat er­
scheint an anderer Stelle dieser Wechselre<le in der Cistel­
laria, wird aher dieses Mal von dem Sklaven auf die li'rage
des Herrn: sed quid auctor nuTte milli cs1' gemacht: dielllil
tibi: supplieill1n illi des, suspendas te, ne tjbj suscenseat.
NatÜrlich sind es vor allem PrÜgel und ähnliche Dinge, die
bei diesem Motiv des Rollentauschs die Kosten der komi·
schen Unterhaltung bestreiten. Wie in der Cistellaria der
Sklave dcm Herrn auf seincn ausdriicklichen \V Hnsch hin
alle die sonst wohl 4em Sklaven geltenden Strafen androht,
so wird in det· ersten Szene des Poenulus von eiuem frei­
lich anderen Ausga~\gspunkte aus dem Herren Agorastocles
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angetragen: sine te verberent., u. s. w., worauf der Herr seine
Einwilligung zu erkennen gibt:

si tibi lubido est aut voluptati, sino:
suspende, vinci, verbera; auetor sum, sino.

Dem Sklaven des Poenulus kommt angesichts dieser so über­
raschenden Bereitwilligkeit dasselbe Bedenken, wie seinem
Kollegen in der Cistellaria. Hier muss der Herr feierlichst
geloben, nicht seine Fäuste spielen zu lassen. Dort (147)
fürchtet Milphio:

si auetoritatem postea defugeris,
ubi dissolutis tu sies, ego pendeam,

sowie er sich auch hinsichtlich der pugni des Herrn 358 be-'
ruhigen lässt, bevor er als sein 01'ato1' auftritt. AgorastoeIes
fragt 410 fast genau mit den Worten des Alcesimarchus
(Cist. 249):

Quid nune mi es auetor, Milphio?

Während nun aber in der Cistellaria, wie erwähnt, auf diese
Frage der Herr den Rat bekommt, sich aufzuh~ngeu, ant­
wortet im Poenulus der Sklave:

ut me verberes,
woran sich eine in unserem Zusammenhang nicht interes­
sierel1{le Witzelei anschlicsst. Der hier schon mehrfach her­
angezogene Vers 249:

egomet laetor. sed quid auctor nuncmihi es? dicam tibi.

verdient wegen des zunächst verblüffenden laetor eine be­
sondere Beachtung. Zwar der Gebrauch dieses Verbmns als
solcher ist bei Plautus gewiss nicht auffallend, da ja über
das zweimalige Vorkommen des Partizipiums laetans (Pseud.
324, Stich. 407) kein Zweifel ist. Im Rudens Prolog 30:
post factum, ut laetemini. Aber der Sinn des Wortes an
dieser Stelle erscheint zunächst nicht ganz klar. Die vorge­
schlagenen Besserungen haben wenig Überzengendes. SchoeHs
lactor ist hier natürlich ganz unmöglich, so ausgezeichnet
dieses Wort in den Zusammenhang der vorausgegangenen
Arie auch passt, wo von dem den Alcesimarchus foppenden
LInd hin- LIml herreissenden Amor gesagt wird:

/ugat, agit, appetit, rap tat, retinet,
lactat, largitul'; quod dat, non dat; deludit.

Leos Vorschlag: "ego, et lubenter" aber liegt von den über­
lieferten Schriftzügen weit ah und hringt eine wenig charak-
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teristische Wendung, die, wie sich noch zeigen wird, gerade
hier am wenigsten am Platze ist. So wird man ehenso wie
auch Lindström, der in seinen Commentarii Plautini (Upp­
sala Universitets Arsskrift 1907, S. 82) recht verständig die
Stelle hespricht, doch schliesslich nach allen Experimenten
immer wieder zu dem egomet laetor als dem besten des Mög­
lichen zurückkehren. Zur Empfehlung des zunächst befrem­
denden Vcrbums trägt aber noch ganz besonders folgendes
Moment bei. Es ist schon vorhin von den jähen Stirimmngs­
umbrüchen dieses jungen Sikyoniers die Rede gewesen. Ach­
tet man darauf, wie der Dichter diese Übergänge angelegt
hat, so sieht man, dass in einem Falle die äussere Situation,
nämlich das unerwartete Hinzutreten der geliebten Selenium,
ihn an der Schwelle des Selbstmordes zur höchsten Lebens­
freude cmporreisst (644). Bei einer anderen Gelegenheit,
nämlich bei der grossen Dehatte mit Melaenis, beohachtet
man, wie er infolge der ihm ständig elltgegellklingemlell Ab­
weisungen allmählich von demütiger Bitte und dem Versuch
einer sachlichen Aufklärung seines Verhaltens zunächst zu
vel"wirrter und unsicher gewonlener Rede und schliesslich
zu unbeherrschten Drohungen übergeht. Die Logik lässt frei·
lieh auch hier zu wiinschen übrig, wenn er, nicht weuiger
konfus als rasend, gelobt, der Selenium niemals im Lehen
wieder einen Kuss zu geben, wenu er sie nicht zusammen
mit ihrer Mutter noch heute massakriert, wenn er sie nicht
morgen gleich beiTagesanhruch alle beide (?) umhringt, wenn
er nicht in einem dritten Ansturm "allen" den Garaus macht,
das heisst natürlich vorausgesetzt, {lass ihm nicht die Mutter
die Tochter doch noch zurückgibt. Dixi quac voll/i. vaie
(527). In einem dritten Falle, der uns uäher an unsere Aus­
gangssteHe zurückführt (284), war Alcesimarchus auf Gruml
von vorausgegangenen, uns aber von der fragmentarischen
Überlieferung grossenteils vorenthaltenen Erörterungen wie­
derum in einen Zustand geraten, der es ihm nicht mehr ge­
stattete, sich aufs Bitten zu verlegen: nil moral' precario.
Hier denkt er sogar an einen kavalleristiseh unterstützten
Massenangriff. AuffaUenderweisc erfolgt aber ganz unver­
mittelt in {Heser Situation bloss auf die Vorstelluug des
Sklaven, der ihm seinen Unsinn vorhält, die Einkehr. EI'
muss seIher bekenne~: dixin ego istaec, obsecro? uud kon­
statiert auf die Be'stätigung des Partners: moda quidem
hercle haec dixisti ~in verlegenes non praesens quidem, was
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dem Sklaven Gelegenheit gibt, ihn mit einem Zauberkünstler
zu vel'gleichen, der zugleich dasein uml nicht dasein kann.
Wieder etwas anders ist der Stimmungsübergang in der Szene
charakterisiert, von deren Besprechung wir ausgeg.angen siml.
Die tollen Sklavenstrafen, die ihm sein Begleiter mit ge­
schickter Steigerung zur Busse fiir sein liebloses Verhalten,
das zunädlst nur in seinem langen Landaufenthalt bestand,
zudiktiert hat, haben gerade in ihrer grotesken Übertreibung
seine Depression UlHI seine zerknirschte Verzweiflung geheilt.
"Ich selber freue mich über die Torturen, die du Gauner da
mit Behagen für mich ausdenkst." Wer so spricht, ist nicht
mehr der tiefgebeugte, hussfertige Sünder von hisher 4 ), und
dazu stimmt auch der Fortgang der Rede: "Doch lassen wir
das (sed). Was gibst du mit denn nun eigentlich in der vor­
liegenden Situation für einen ernsthaften Rat?" Man sieht,
er nimmt die bisherige Rederei selbst nicht mehr ernst und
will zur Sache kommen., Da nun aber der Sklave, in der
alten Fopperei noch etwas weiter fortfahrend, meint, als ge­
eignete Sühne für den Gwll der Geliebten hleibe nur der
Ausweg des Stricks, wird Alcesimllrchus nun mit aller Deut­
lichkeit selbstbewusst. Wir können freilich nur eben diese
Tatsache mit Sicherheit feststellen, (la von seiner Antwort
nur das erste Wort quian erhalten ist. Das kann nach dem
Sprachgebrauch nur bedeuten entweder: "Soll ich mich auf­
hängen aus keinem andere~l Grund als weil ich·· oder "sollte
sie mir wirklich so sehr zürnen, weil'·. Zu letzterem stimmt
ScllOelIs Versudl einer Rekonstruktion:

quial1 la!?si coaclus, m/eo iratam amicam esse autlll1Hls?

Jedenfalls hat der junge Mann in dem mit quian eingelei­
tetcn Satz nun ganz im Unterschied zu seinen bisherigen
Selhstanldagen sein Verfahren als verhältnismässig harmlos
hingestellt, also etwa : "Nur weil ich ein paar Tage
fort war ..... :'{Die folgende, sich vortrefflich anschlies­
sende Bemerkung des Sklaven ist glüddicherweise durch Ful­
gentills erhalten (Verg. contin. p. 162 zu Aen. VII Anfang),
dessen Zitat, freilich mehr eine Paraphrase als eine wort­
getreue Wiedergabe, durch die Reste des Palimpsests an diese
Stelle gerückt wird. "Nun denn, wenn die Sache nach deiner

,I) Vielleicht slcckt iu dem quia villo 234 doch mehr als uur eiue iu
deI' Art vou l\fosL 11. worauf Leo verweist, KOllversatiollsphrase,
die einet' pr,iziscu Autwort ausweicht.
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eigenen Auffassung so harmlos liegt, was fÜl'(·btest du denn
da? Etwa, dass sie dir, wie die Wärterin {lern Bahy, mit
dem Ärmel einen Klaps giht?" Man sieht sofort, {lass di{,se
läeherlich geringfügige Strafe in hewusstem Gegensatz zn den
bisher angedrohten Furchtbarkeiten steht. Ebenso deutlidl
ist, dass die hier vorausgesetzte komische Situation geeignet
ist, das Selbstbewusstsein des jungen Mannes gegellÜher deu
Launen der Gebieterin zu heben. Möglich ist, dass mit einer
gewissen Absicht durcll eine solche tunica mannleata in pri­
mores manns ac prope in digitos prolixa (Gellius VII 12) auf
eine Hetäre angespielt wird. Wenigstens erscheinen solche
KleidungsstÜcke neben Häubchen, Leibchen nnd Kopfputz
bei Lucilius im n. Buch anscheinend unter den Ü'gemlwie
fÜr Scaevola belastenden Toilettengegenstiindell einer Hetäre
(Cichorius, Untersuchungen 240; Terzaghi, Lncilio 28:1):

chirodytoe aurati; ricae, tomcia, mitrae.

Was den Wortlaut anlangt, so liefert Fulgentins: quid tu

amicam times, ne te manuleo caiet? Im Palimpsest ist kennt­
lich: quid tu ergo . ... nam (dieses unsicher) .... te manu­
leo. Der Wortlaut ist nicht mit irgendeiner Wahrscheinlich­
keit herzustellen. Bei Plautus scheint nicht, was lllall llach
Fulgentius für möglich halten könnte, quid, fiir sich allcin
gestellt, .den Satz eröffnet zu haben. Ich sehe keinen Grund,
mit Schoell, der hinter ergo schwache Spuren von ti und
nach kurzem Zwischenraum ein unsicheres b konstatiert zu
hahen glaubt, die ganze Sache in die Vergangenheit zu riicken.
Ahgesehen von Fulgentius, fiir den doch gewiss kein Grund
bestand, das Tempus und damit den Sinn 80 zu verändern,
ist doch jenes angebliche unsichere B (ist ein solches nichl
€inem unsicheren S recht nahe verwandt?) kein geniigemler
Anlas8, an eine Satzgestaltung nach Art der von SchoeU vor·
geschlagenen zn denken:

quid tu ergo timebas nam.? tumente lllente llItlltuleo
laciniave amica ne te caiet, igmwissume?

Da Alcesimarchus ja offenbar Überhaupt nicht auf irgendein
Unwetter anlässlich seiner Abwesenheit gefasst war, so scheint
mir dieses Imperfekt auch dem Sinne nach abwegig, zumal
gegeniiber jener von uns vorhin gegebenen Deutung des Zu­
sammenhangs.

In dem folgemlenleider jammervoll erhaltenen Teil ist
nun offensichtlich 4rnsthafter auf die Sachlage eingegangen

Rheio. Mus. f. Philol. N. F. LXXXVII. 8
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worden (254 dari iussit pater). Im übrigen ist über ,den
Schluss dieser Szene nicht mehr auszumachen, als dass plötz­
lich mit Vers 260 die Tür sich öffnet:

sed quem hinc . . . . fDras

und Gymnasium heraustritt. Mit der zweizeiligen Überschrift
der nächsten durch das Hinzukommen der Gymnasium be­
reicherten Szene schliesst die sechste das dritte Blatt
des dreissigsten quatel'llio.

Es folgt nach zwei Blättern (= 4 X 19 Zeilen) eine Szene
in jambischen Senaren 5). Über den Inhalt dieser Lücke ist viel
weniger sicher zu urteilen, als über das, was nach der Mo­
nodie des A. vorgegangen ist, wo ja eigentlich nur über das
Anftreten. des Sklaven und über den Bringer der Unbeils­
kunde Zweifel bleiben. Ich sehe aber nichts, was gegen die
Annahme spricht, dass die auf dem sechsten Blatt stehende
Senarszene eben die auf ,dem 4. begonnene und auf dem
5. fortgesetzte Szene mit Gymnasium ist. Unter der Vor·-aussetzung von Senaren werden wir also volle 76 Plautus-
verse hier als verloren buchen müssen. Ich lasse im folgen­
den die nicht geradezu ausgeschlossene, aber nicht notwen­
dige Annahme eines neuen Mitunterredners, eines rätselhaften
amicus patris, ganz ausseI' Betracht, da sie uns bei der frei­
lich zunächst auch nicht viel besser als verlorenen Anfangs­
partie vo~ Blatt 6 = v. 267 ff. jedenfalls nichts hilft. Wir
möchten wissen, wie es' zu dem schon erwähnten Wutanfall
und zn der Idee eines militärischen Sturmangriffs kommt.

5) Aus den Angaben bei Studemund im apographum (prooemiulll
S. XXIII nota 62) und aus den Darlegungen in den Studien II 419ff. er·
gibt sich, dass es an sich nach dem äusseren Befund möglich wäre,
Blau mit der oben behandelten Szene zwischen Herr und Sklave (= 297
int., 298 ext. naeh der Maischen Zählung) dem zweiteu erhaltenen Blatt
(= 299 ext.300 int.) folgen zu lassen unter der Voraussetzung, dass du
eine das zweite, das andere das siebente Blatt des quaternio wäre. Dass in
Wirklichkeit die jetzt allgemein gehilligte nmgekehrte Folge anzunehmen
ist (mit Annahme eines dritten und sechsten Blattes), macht ja die Tat­
saehe evident, dass am Ende der Seite 300 (Mai) Vers 300 fl:. der später
tatsächlich ausgeführte Sübneversnch dem Aleesimarehus empfohlen und
VOll diesem angenommen wird. Der bei Studemund angeführte eigent.
Iiche Grund aber für diese unzweifelhaft richtige Ansicht ist wenig be­
weisend. Danach sollen zwei Informationen, eine unvollständige, nur deu
Weggallg. der Selenium berührende und eine den ganzen Zusammenhang
mit Melaenis aufklärende an A. ergaugen sein. Dass sich aber A. zunäehst
in seiner Depression lediglich mit Selenium beschäftigt, ist doch wohl
selbstverständlich.
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Mit Sicherheit ist zu ersehen, dass sich Gymnasium gegen
die ihr überspannt und verrückt dünkende Verliebtheit des
jungen Mannes gewandt und die von diesem so sehr bejammerte
Trennung eher als eine vernünftige Kur, denn als ein grosses
Unglück hingestellt hat. Der nachfolgende Versuch einer
Rekonstruktion 6) verdankt einige Einzelheiten Schoell, der
hier wohl als einziger Vorgänger in Betracht kommt, geht
aber im übrigen ganz andere Wege als jener, der die Szene
als eine Unterhaltung zwischen Alcesimarchus und jenem rät­
selhaften und_u~!!§!iK~namicus patris aufzuhauen gesucht hat.

Die beiden ersten Zeilen der 11. Seite von quaternio XXX
(Vers 267/68) lauten:

..• m herde etas . .. . .. ingratiis
censen iuss . . . . . .

Es ist vorauszusetzen, dass Alcesimarchus auch hiet" wie später
bei Melaenis, behauptet hat, dass er der Weisung des Vaters
nicht folgen wird. Da wir Gymnasium nicht noch mit einem
zweiten problematischen herde (vgl. 52) helasten werden, so
spricht hier zweifellos der junge Maun. Dieser kanu nicht
gut fragen: "Glaubst du, dass mein Vater hefohlen hat?"'
sondern nur: "Glaubst du, dass ich sie heiraten werde '?"'
Vers 268 ist nach 254 dari iussit pater zu gestalten. Be­
achtenswert ist, dass die konventionelle Heirat anscheinend
für den nächsten Tag in Aussicht genommen war, was für
die Beurteilung des Schlusses nicht ohne Bedeutung ist. Am
Anfang besser verum statt enim (Seh,). So dürfte der
etwa getroffen werden mit:

verW1t herde aas ducturum me esse ingratiis
censen, iussit quam pater dari uxorem mihi?

269 siquidem illaec ads
ubi ea. vi ....• nunquam sumne eg .....

Hier ist 270a von Seh. gut ergänzt worden zu: ubi eam vide­
bis nunquam. Dann ist illaec niemand anders als (im Unter­
schied zu der vorher erwäbnten Lemllierin) die von der Mutter
nach Haus zitierte Selenium, und es bietet sich mit adservatur
oder adservabitur die notwendige Ergänzung fÜr 269. Vgl.
u. a. Rud. 379 ff adservaret dies noctesque, in custodia esset
semper. Gymnasium sagt also: Warum nicht? Unter der

6) Wegen der grösseren oder geringeren Sicherheit der Lelsur'genllluss
ich auf SchQells Aus'abe verweisen.

8*
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Voraussetzung, dass es gelingt, die andere gegenüber deinen
Besuchen zu isolieren.;' Alcesimarchus, der auch in dieser
Szene den Übergang von Niedergeschlagenheit und Todes­
sehnsucht zu Gewalthaherei macht, muss nun, wie die :fort­
setzung zeigt, direkt vom Sterben gesprochen haben. Sagt
er doch 64,5 zu Selenium: tu nune . ... sola 1ne ut vivmn
fads. Unter der Voraussetzung eines vorausgehenden sumne
ego also hier: sumne ego lIwrtuos? Cas.427 gibt ein ver­
unglückter Liehhaber den Gedanken an den Strick mit der
Begründung auf: quid opus est qui sie mortuos?

271 iam .. moriri non sinet d .... eidei

Dazu haben wir Pseud. 1221 ff eine gute Parallele, wo ein sol­
cher mit dem Tod winkender Stossseufzer in ähnlicher Weise
wie hier unter Verwendung des Verhums sinere aufgefangen
wird: iam nwrior, Simo. - hercle te hau sinam emoriri, nisi
mi argentum redditur. Dadurch ist für unsere Stelle wohl
der allgelJl~ineZusammenhang gesichert. Zweifel bleiben frei­
lich (wenn Gymnasium etwa sagt: iam te moriri non sinet)
über die Person, die gemeint ist. Dürfte man sinent voraus­
setzen, so wäre der Sinn klar mit: inan wird dich schon gerade
jetzt ganz gewiss nicht sterben lassen. Unter der Voraus­
setzung von sinet, kann nur an dcn Vater oder an die Lern­
nierin gedacJlt werden, von denen vorher die Rede war.
A. reagiert darauf mit einem neuen ähnlichen Stossseufzer,
wobei oeddi als sicher gelten darf (dudUln oeeidi Sch.).

272 semper sunt sie ut tu.

Gymnasium kennt zur Genüge diesen Jammer. So machen
sie's alle.

273 quid si am .... non idi .... spinis est amor
· ... du . . atque illam quam(te) amare intellego
· .. e .... si eonclusos vos ... habere in earcere
· bi tote ist d .. mnoris noctesque et dies
ni emortuos era mo .
lnihi nunquam quisquam 0 soll .
non es s inuno maxumost .
nam. qui amant stulte atque immodeste atque improbe
· r itatesurg ne ament .

Diese Stelle ist trotz des reichlichen Materials besonders
schwierig. Klar ist nur, dass G. in der aus der Frühstücks­
szene ersichtlichen Art (62,66,69 f, 72) eine natürlich skeptisch
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gehaltene Definition Über die Liebe vorträgt. Hat Sch. richtig
spinis gelesen, was freilich zweifelhaft ist, so wÜrde so etwas
wie spinis est amor grat' idus dem dortigen namque ecusWr fllllor

et 1neUe et felle est fecUlulissinllls entsprechen. Sch. Hisst A.
einwenden quid si amo (nimis)? und die zweite Person darauF
erwidern. Das ist leicht durch ähnliche plautinische Stellen
zu belegen. Wenig Vertrauen aber el'weckt das von ihm dann
als Beginn (leI' Alitwort angenommene non id seis? 11 Oll

tu seis?). Das anscheinend sichere non ist auf alle :Fälle zu
beachten. Von dem folgenden idi werden die beiden I als un­
sicher bezeichnet. Es wird die Möglichkeit zu el'wägen sein,
oh nicht non=nonne zu einer Frage gehört, die G. mit quid
einleitet, sodass von Personenwechsel ahzusehen wiire. Hier­
für gibt es zahlreiche Beispiele (AuI.659, Bacch. 563, Mil. 698,
allerdings keines, das eine Sentenz in dieser Weise einführt).
Vielleicht steckt in dem idi eine Form von odium. Mdaenis
fiirchtet 528 si redierit illa ad hUlle, ibidem 10ci res erit: ubi
odium~ occeperit, illam extrU(let. Die Satzgestaltnng wäre
danach etwa in der Art von Quid? Si amas DImc, non odio
et spinis est amor gravidus? Doch kommt lIlan hier über
Möglichkeiten nicht hinaus. Im folgemlen verdanke ich Thier­
felder (brieflich) (las Verständnis des Satzzusammenhangs, der
nicht (mit Schoell) durch Personenwechsel vor mihi 111111quam
zerrissen werden darf. Vgl. Amph. 672 si situlmn cepero
nunquam edepol tu mihi divini aeduis post fwnc diem,
ni ego illi puteo; si occepso, animmll 01ll11em interlra.xero.

Ahnl. Bacch. 504 nam mihi divini llltnqualll quisquam aedlUlt,
n; ego illam exelllplis plunwl.is planeque umo

und Truc. 306 nunquam edepol milli
quisquam homo /IIortalis postlwc duarum rerwn crednit
ni ego ero mai01'i vostra facta denarravero.

Man wird danach 278 hinter quisquam, wo Sc1lOell ein uno
sicheres praecipito las, aedito zu lesen huben. Darauf A. viel­
leicht:

solacio I non est, quod tu 1IIi dicis. G.: imlllo lIlUXUlIlost.

Was aber ist der Inhalt der Behauptung, zn deren Bekräftigung
sich G. so feierlich verschwört? Sie würde nach SchoeH den
Vorschlag machen, dem jedenfalls der Reiz des Parudoxen
nicht abgesprochen w~rden kann, man solle die heiden eine
Weile zusammen einSIJen:en. Der langnor satietatis wUrlte sie
schon zur Vernunft ~ringen (ni . .. emortltoS ..... erit ...



118 Wilhelm Süu

amor . ... ). Nach der ganzen Situatibn und nach den bis­
herigen Erörterungen liegt es freilich nngleich näher, das
remedium amoris in der bei beiden Partnern ja von den An­
verwandtel1 in gewissem Sinn bereits eingeleiteten Bewachung
unter Voraussetzung strenger Trennung zu sehen. Man müsste
schon annehmen, dass G. mit einem Sprung ins Paradoxe ihre
skeptische Ansicht über die Liebe gerade durch die mutmass­
lichen Konsequenzen eines Zustandes begründet, der dem
guten A. zunächst gewiss nicht im Lichte einer so düsteren
Prognose stehen würde. Was den Wortlaut anlangt, so ist ein
kurzes, dcn Infinitiv habere regierendes Wörtchen nötig, etwa

te atque illaln quam te lunare intellego
lieet SI eonclusos vos iam habere in carcere.

Das zwischen vos und haben! eingesetzte me, das bei Goetz­
Schoell sogar ohne Kenntlichmachung der lediglich vermuteten
Ergänzung im Text steht und auch sonst wohl überall ange­
nommen ist, ist zum mindesten gänzlich unverbindlich. Be­
achtenswert ist die Parallele zu 270; wo die custodia auch
durch einen ubi-Satz näher erläutert wird: ubi eam videbis
nunquam. Freilich ist gerade an der späteren Stelle der In­
halt, der die Entscheidung über die Art der von G. vorgeschla­
genen Haft bringen müsste; schwer bestimmbar 7).

G. sieht im Gegensatz zu A. eine trostreiche Weisheit
in der Tatsache, dass jede überspannte Liebe durch das äussere
Geschick odel' durch ihre notwendige eigene Weiterentwicklung
kuriert wird (280 ff). Das ist ungefähr die Stelle, wo A. die
Diskussion abbricht und an Gewaltanwendung denkt. Man
muss sich wundern, dass Plautus diese Situation, wo A. dann
ehenso rasch wieder aus seinem Wahnsinnsanfall zur Besiunung
zurückkehrt, nicht noch reichlicher mit Witzen ausgestattet
hat. Lehrreich ist der Vergleich mit dem Amphitruo, wo
zweimal bei rätselhaften Verdoppelungen, oder bei unverständ­
lichem Verschwinden und .Auftauchen an einen praestigiator
oder eine praestigiatrix erinnert wird (782, 830; ähnlich Aul.
630, wo einer da ist und auch nicht da ist, Truc. 134, wo

7) Dieser Vers seheint allerdings für die vou Seh. angenommene Ge­
mciuschaftshaft zu spreehcu. Ieh lese statt Sehoelh ubi toties edis amoris:
ubi poteris edere amores lloctesque et dies. Das zunäehst befremdliehe
edere lässt sich wohl durch 70 rechtfertigeu, wo G. im Anschluss an den
vorhin zitierten Vers vom amor meile et felle fecundissimus sagt gustlli
dat duIce, amanan ad satietatem usque oggeril. Ähulich Cas. 223.



Nochmals zur CisteUaria des Plautus 119

aus einem Mann plötzlich ein Weib geworden ist). Die Worte
des Alcesimarchus 296 non praesens quidem haben offensicht­
lich keinen andern Zweck als den, dem Sklaven Gelegenheit
zu einem Witz zu geben:

praestigiator es, siquidem hie non es atque ades.

Zugleich erklärt auch Amph. 605

Huie lwmini nescio quid est mali mala obieetlwl mmw

neben Petron 63.7 illum tetigerat mala manns und Persa 303
den Vers 290 manu esse credo nocirum, quom illaec sie faeit,
den Leo am Anfang wenig glücklich in ab anu geändert hat. \
Es sind hier ja die nocendi artes (Verg. Aen. VII 338) im
Spiel, etwa ein venennm, so wenig die Sprecherin auch natür­
lich eine solche Behauptung konkret fiir den eillzehuHl Fall
aufstellen will mit den auf das "Pfeilgift" des Amor anspielen­
den Worten:

298 video ego te AmoTis valde tactum toxico,

Ich fasse meinen Eindruck von der Szene tlahin zusammen,
dass Gymnasium dem Rat der Freundin (noliro acrlter emll

inclamare , .. 108) in der nicht gerade unhöflichen Form ent­
spricht, in der Sache aber dem A, gerade durch ihre Kritik
an der Lächerlichkeit übertriebener Liebe das Aussichtslose
seiner Hoffnung vor Augen stellt. Dnte.' dem Eindruck de.'
plötzlich ausbrechenden Sinnesverwirrung des jungen Mannes
nimmt sie jedQch den Fall und sogar den Gott Amor (300),
soweit das ihr überhaupt möglich ist, ernst und rät zu einem
Siilmeversuch,

Wiederum fehlen zwei Blätter, die letzten des quaternio
XXX, also 76 Zeilen. nächste wieder fasshare Seite,
die erste des quaternio XXXI, beginnt mitten in einer ganz
neuen Szene in Langversen, die von Gymnasium und dcm
Vater dcs Alcesimarehus gesprochen werden. Unter der Vor­
aussetzung von mindestens einer zweizeiligen Szeneniiber­
schrift, einigen Zeilenbrechungen, möglicherweise sogar eines
breitgeschriebenen Canticmns des Alten werdtm wil' hier mit
dem Verlust von gut 60 Versen "iU rechnen haben. Alcesimar­
chus hat sich zwar kaum mit Vers 304, aber doch gewiss sehr
bald danach verabschiedet, um den Bittgang bei der entfernt
wohnenden Melaenis anzutreten. Was aus dem Sklaven ge­
worden ist, bleibt,' ganz unklar. Sein völliges Verschwinden
für den weiteren ,verlauf des Stücks mag irgendwie motiviert

.!
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worden sein. Ganz m)klar bleibt weiter, ob Gymnasium zu­
nächst wieder das Haus betreten hat und dann wieder aus
einem nicht kenntlichen Grund herausgekommen ist (jeden­
falls ist sie von dem Alten nicht herausgebeten worden), oder
oh dieser sie noch auf der Strasse antraf, Da die später ihre
Tochter ahholende lena (v, 546) hinc ex hisce aedibus heraus­
kommend von Lampadio entdetokt wurde, m. a, W. also in·
zwischen Gymnasium wieder das Haus beU'eten hatte, da
ferner verhältnismässig bald darauf ganz zweifellos vor dem
Zusammentreffen der völlig neuen Personen Selenium, Melaenis
und Alcesimarchus scena vacua mul Aktschluss anzusetzen ist,
so wird es geraten sein, mangels klare~'er Indizien sich des
Urteils iiber das Auf. und Ahtreten oder Stehenbleiben der
Gymnasium bei jener ersten Gelegenheit zu enthalten.

Beide, der Alte und Gymnasium, sprechen zunächst in
Monologen, wobei uns dm'cll Nonius ein Vers (305) aus dem
mit dem Schluss von quaternio XXX verlorenen Teil der An­
fangsworte des Alten erhalten ist, mit denen er naturgemäss
die Begründung für seine 'Anwesenheit an dieser Stelle gab.
Seine Mission, die Hetäre zum Verzicht auf seinen Sohn zu
hewegen, erleidet jedoch ebenso durch ein Missverständnis
über die Person der Geliebten, die er in Gymnasium zu er­
kennen glaubt, wie inshesondere durch seine eigene, angesichts
der muliercula eXQrnatula drastisch bekundete Lüsternheit
offenbar, wie es der Eigenart dieser Szenen entspricht, einen
ziemlichen Schiffhrnch. Das Zusammentreffen mit Gymnasium
beginnt gleidl so stiirmisdl, dass diese mit Prügeln droht
(vapulabis 322) und bald darauf (330) die Absicht kundtut,
sich zllrÜd,znziehen, denn sie will keine Dirne gemeinen Schlags
sein: intro abeo, nam meretricem adstare in via solmn prosti.
buli sanest.

Die hier bekundete Abgrenzung gegenüber gewissen, im
Rang tiefer stehenden Freudellmäddlell stellt zweifellos eine
Vorhereitullg dar zu jenen bald folgenden mit plautinischer
Breite von l ..lllupadio gelieferten Schilderungen, der die gleidl
am Anfang besprochenen Verse 405 ff angehören. Da Konse­
<Iuenz Überhaupt nicht dic starke Seite bei Gymnasium zu sein
scheint, so lässt sie sich unbesdladet ihrer I:Ietärenehre gleich.
wohl in ein längeres, für uns fast ganz unkenntlidIes Gespräch

entdeckt allmählich den Irrtum des Alten (erst 366: miser
ermt, ut ego dixi) und beschliesst, dieses Missverständnis zu
einer Fopperei auszunützen und die Selenimn zu spielen. Von
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den vier ersten Seiten des quaternio XXXI, mit dt'uen WIr
es hier zu tun hahen, sind die heiden mittleren, die nur un­
verwendbare Buchstabenreste liefern, so gut wie verlon~n,

lInd auch die Seiten 1 und 4, geben nur Fragmente aus. Jedoeh
spricht alles dagegen, dass sich aus dieser Begegnung mchr
entwickelt hat als eine kräftige Abfuhr. Noch um Ende der
vierten Seite ist die Situation so, dass das Angehot des Alten,
für seinen Sohn als Ersatzamator einspringen zn tIÜrf(~n, auf
entschiedene Ablehnung stösst:

369
sed obsecro te, llullusllc est tibi ollwtor uHus f]uisqzwm? ­
nisi Was modo WlltS filiust, quem quidem ego oll1em alius

lIemost -
at ego a(mo . ... ) nilmoror. damno swzt wi milli similes.

Psychologisch hat die Szene trotzdem die Über (len Scherz
hinausgehende Bedeutung, dass der Hauptgegenspieler des
sympathischen· jungen Paars gerade bei der Verfolgnng seines
kalt berechneten Planes eine denkbar unwÜrdige und lächer­
liche Rolle spielt. Zweifellos gehört freilich in diese Szene noch
ein isoliert in der GrammatikerÜheriiefenmg erhaltenes aus
den Fesseln des Metrums geratenes Fragment 373 datores bel­
lisswni vos negotioli senices soletis esse, das man wohl kaum
anders verstehen kann, als es Ernollt mit seiner Ühersetzung
tut: c'est que vous vous entendez fort joliment a nous faire
hesogner, vous les petits vieux oder etwa: mit cuch Ahcrchen
erlebt man doch die nettesten Geschichten. Dies(~ Worte
klingen freilich mehr nach einem ÜbermÜtigen I"lirt. Man
mussjedoeh bedenken, dass G. die Rolle der falschen Seleniulll
anscheinend bis zu Ende durchgefÜhrt hat und dass jedenfalls
ihre Mutter, die plötzlich zur Stelle ist, aus einem ganz anderen
Anlass kommen muss. Ich halte anllleiner friiher (a. u. 0.171)
geäusserten Verlllntung fest, dass wir in der von ihr uulässlieh
des FrauenfrÜhstÜcks bekundeten grundsätzlichen Almeigunp;
gegen die Freigabe ihrer Tochter (106 damnum dabis u. s. w.)
eine jener in der Komödientechnik Üblichen vorbereitenden
Bemerkungen zu sehen haben. I\ßulU zu Hause, findet sie ein
vorteilhaftes Angebot vor und wirft ihre widerwillig gegebenc
Zustilllmung Üher den Haufell. Sie kann nicht wissen, dass
inzwischen ihre ToclJter durch die frÜhe RÜckkehr des A. von
ihrer Aufgabe enthu'nden und, wenn ich 309 f richtig verstehe,
bereit ist, das Fel~ zu räumen.

"
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Aus der Grammatikerüberlieferung besitzen wir ellllge
isolierte Fragmerte (374-380), in denen die lena in einer
Weise, die mit d~m durclI die Frühstücksszene erweckten Ein­
druck übereinstimmt, ihre Geschäftspraktiken entwickelt:

374 me respondert~ postulas? iniuriumst.
stipulari semper me ultro oportet a viris,
eum quaestwn facio, nil viris promittere

377 siquidem imperes pro copia., pro recula.

Eine besondere Würze im Stil der lena ist die ausgesprochen
juristisltIe Note. Mit iniuriumst lehnt sie Dinge ab, die mit
ihren GesclIäftsgrundsätzen beim Verkehr mit liebeshungrigen
Männem nicht vereinbar sind. In der Frühstücksszene schlägt
sie alle Bedenken wegen ein~r Kneiperei bei jener Gelegenheit
mit einem alle Register des Rechtsgefühls ziehenden Wort
nieder: iusque fasque est (20). Es gibt nur eine Sphäre, wo
das Recht für sie aufhört, das ist gerade Seleniums ReiclI:
nil amori iniuriumst. Danach ist es, wie ich denke, olme
weiteres klar, dass respondere an unserer Stelle nicht "ant­
worten" heissen kann, zumal ja eine Antwort unter allen
Umständen gegeben wird, sei es gleich jetzt dem GespräclIs­
partner gegenüber, sei es, wie idl lieber glauben möchte, dem
Geschäftsfreund in einer hier besprochenen Verabredung. Viel­
mehr heisst respondere hier im streng juristislhen Sinn ebenso
wie Capt. 899 eine Gegensponsio machen, siclI auch seinerseits
im AnscMuss an ein spondeo der Gegenseite zu etwas ver­
pflichten. Es ist also respondere synonym mit dem gleich
nachher ebenso von der lena abgelehnten promittere. Ebenso
sind stipulari und imperare synonym.

Nach einer an sich reclIt geistrei<hen Vermutung Schoells
(zu 376 Appendix) hat die lena mit jenem senex zwar niclIt
üher dessen Liebeswünsche, wohl aber über sein Verlangen,
die angehlidle Selenium solle das Fehl räumen, Gesdläftsver­
handlungen eingeleitet. Der Alte seIhst würde mit Vers 377
um Angahe der Abfindungssumme bitten, die er dann auch
tatsäclIlieh zahlt. Darauf ist zu antworten, dass die lena jeden­
falls aus ganz anderem Anlass hier auftaudIt. DoclI wäre es
sehliesslich zur Not denkbar, dass sie, rasclI die Situation
meisternd, vielleiclIt anclI durdl Zuflüstern der G. belehrt, das
NebengesclIäft beiläufig mitnimmt. Schwerer ersclIeint mir
ein solches Zusammentreffen mit der TatsaclIe zu vereinigen
zu sein, dass der Sklave Lampadio naehmals die lena aus dem
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Miethaus herauskommen sieht, in {las sie, man sollte meineu:
nadl Abzug des Alten und einem vorauszusetzenden, ihre AI,­
sidlten klärenden Monolog hineingegangen ist, mn ihre Tochter
zu holen. Zwingend sind jedenfalls die Griinde weder fiÜ' die
eiue noch für die andere Annahme. Das postulas deutet jedeu­
falls auf Dialog. Die allgemeinen Winke im Verkehr mit der
Männerwelt passen wohl besser in ein Gesprädl mit derTodlter.
Mit ihr hat sie natül:lich den Anlass ihres Besuchs besprochen,
vielleidlt nadl antiker Bühnensitte heim Verlassen des Hauses.
Todlter: "Hast du ihm schon etwas üher meine Liehesdienste
gelobt?" Die Alte: "Von Versprechen kann hei mir hei dieseu
Verhandlungen üherhaupt nicht die Rede sein. Ich hestimuH'
selbst." Das me respondere postltlas wäre zu ühersetzen:
Willst, denkst, erwartest, verlangst du, dass. . .. Im Grunde
passt die Renommage der Alten hesser zu jenem Bericht als
zu einer wirklichen VerhaIHllung. Schoells Rekonstmktiou
sieht sidl genötigt, trotz des vorausgegangenen nil viris [11'0­

mÜtere zwei Verse später anzusetzen:

Minas deeem si dederis, extemplo ibimus!

Ein soldleI' Widerspruch ist aher unter dieser Voraussetzung
unvermeidlidl. Zu 377 könnte man sich den Zusammenhang
(lenken: "So musst audl du handeln. Du wirst meine ge­
horsame, pietätvolle Tochter sein (darauf legt ja die lena
grossen Wert), wenn du so deine F ordenmgen stellst und einen
jeden nadl seinem Vennögen besteuerst.

Für die Rekonstruktion hietet kein Teil des Stückes auch
nur annähernd so grosse S(~hwierigkeitell, wie die Partie
zwischen jener besprochenen Szene, die das Renkontre des
Alten mit Gymnasium vorführt, und der späteren, die den
Sühneversuch des Alcesimarchus hringt. Mehr als irgendwo
sonst ist also hier, d. h., um es gcnauer zu fixieren, zwischen
der vierten Seite des quaternio XXXI (Sdllusswort: arl)itratus
V.372) bis zu dem Beginn der dreizehnten Seite desselben qua­
ternio (Anfangswort : nwlestus V. 449) Vorsicht geboten. Olme
den später im Stü{k erstatteten Beridlt {les Lampadio, ohne
die übrigens noch nidlt nad. GebÜhr ausgesdlöpften Angaben
der beiden Prologe und schliesslidl ohne einige hierher gehörige
Fragmente sonstiger Herkunft wäre die Anfgabe allein mit den
Mitteln des Palimps~stsüberhaupt nicht zu lösen. Der äusserc
Befund ist folgend~r: .Auf die besprochenen ersten 4. Seiten
folgt ein verlorene~1Blatt = 38 Zeilen, dann zwei Blätter in "du'
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sehleehtem Erhaltungszustand 76 Zeilen, schliesslich wieder
ein verlorenes Blatt 38 Zeilen, zusan'lmen also 152 Zeilen.
FÜr die Ahschätzung wichtig ist, dass in der Mitte dieser Par­
tie, die nadl V.372 mit Langversen heginnt und vor V.449 mit
soldlen sehliesst, im übrigen lediglich Senare kenntliOO sind.
Man wird also unter der weiteren Voraussetzung von min­
destens 3, wahrscheinlich aher mehr Szenenköpfen mit einem
Umfang VOll 130-140 Plautusversen für diesen Abschnitt
rechnen miissen.

Jener später erstattete, soeben erwähnte Bericht des Lam­
padio (536 ff) lautet dahin, dass er uun endliOO die lange ge­
suchte Frau, die das Kind damals ab hippodromo (549) weg­
genommen hat, in dem Moment entdeckt hat, als sie aus dem
Nachbarhause heraustrat. Er hat sie dann nach langer Ver­
folgung in der Stadt gestellt und zu einem Eingeständnis
gezwungen. Aus dem Prolog des Auxilium erfah'ren wir, dass
die Nachforschungen nach jenem Kind durch die allein Erfolg
versprechende Persönlichkeit, eben den Sklaven Lampadio,
seit dem Moment eingesetzt hahen, wo der Lenmier Demipho
in seiner zweiten Fran das Opfer seines näOOt1idlen Aben­
teuers anlässlidl seines Besudls der Dionysien zu Sikyon
wiedet'erkannt hat. Die alten Geschichten liegen nun solange
zurück als Selenium alt ist, also siebzehn Jahre (755). Damals
hatte der mit der Aussetzung des Kindes beauftragte Lampadio
ex insidiis (187, vgl. auch arg. 4 ex insidiis aucupa.t) achtge­
geben, was aus dem übrigens mit Gnorismata ausgestatteten
Kind weit~rhinwird. Bei seinem für die Auflösung des Rätsels
ja entscheidenden Interesse für das ansgesetzte Kind wäre es
nun geradezn unverständlieh, wenn er sicb nur mit der Walu­
nehmullg begnügt hätte, dass die Kleine von einer Frau auf­
gehohen und mitgenommen wird, und wenn er niOOt auch
weiterhin versucht hätte, festzusteHen, wohin das Kiml ge­
lu'acht wird, was er dann freillOO nicht mehr ex insidiis tnn
konnte, sondern nur so, das6 er der lena clam, unbemerkt
folgte, die wir uns ja in der damaligen Situation noch als
eine mit den Reizen der Jugend ausgestattete meretrix vor·
zustellen haben. Gerade das, was wir so erwarten, steht ja
uun auch in dem Prolog des Auxilium zu lesen: 168 ille clam
observavit servos .... quo aut quas in aedes haec puellam
deferat. FreiliOO hat, nachdem schon Studemnnd, Studi~l

II 420, 3 den Vers 169 für überflüssig erklärt hatte, Degering
(Sitzungsher. Berl. Ak. 1919, 498ff) die beiden Verse 168/9
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für den die ganze Handlung illusorisch machenden Zusatz eiues
Illterpolators angeseben. Die Sache steht aher doch wohl
anders, mul der Vers ist weder überflüssig noch gar unsinnig,
vielmehr wahrscheinlidl sogar ehenso wie das huec sustlllil
(V. 167 =424) ein Zitat aus dem StÜcke selbst und zwar, da
die LÜcke hinter Vers 555 sdrwerlidl zu solchen Einzelheiten
Veranlassung bot, ein Reflex des grossen Monologs, deu Lam­
padio in der Partie llält, mit deren Rekonstruktion wir uns
bier hefassen. Das Wiederauftauchen vou Prologvt~r8en im
Stück, oder, wenn man lieher will, das Zitieren VOll Verst~n

des StÜdl::es im Prolog ist von Jachmann (Plautinisches und
Attisches S. 163 Anm. 1) für die Captivi an einer HeilJe von
Fällen aufgewieseu worden, und das Gleiche hat fiir den Poe­
nulus gezeigt Barbara Krysiniel (Der plautiniselH~ Poellnlus
und sein attisches Vorbild. Mündl. Diss. 1932 p. iJ.).

Man kann, ja muss freilich die Frage aufwerfen, warum
in dem uns hekannten Teil des Stiiekes von dem Hans, in das
die Kleine zunädlst gebracht worden ist, im Znsammenhan/!;
mit den Nachforschungen des Lampadio niellt weiter die Rede
ist. Daranf ist zu antwOl·ten, dass es sich hier um einen kleinen
Teil der Vorgeschichte handelt, dessen Darlegnng in dem Bericht
des Auxilimn unmöglkh erwartet werden kann, der aher trotz­
dem nicht ganz olme Bedeutung ist. Das Haus ist iiberhaupt
gar nicht das Haus der lena, sondern das Haus der Melaenis.
Diese selbst herichtet 552:

nam mihi ab' hippodromo memini adferd parvolulll
puellum eamque me milti supponere.

Im Einvernehmen damit erzählt die lena in ihrem Prolog:

ubi mihi potestas primu.m evenit, ilico
habe ich den wiederholt Wunsdl der Freundin
erfüllt, ihr ein neugeborenes ausgesetztes Kiud zn verschaffen,
damit sie durch eine Kindesunterschiebung (in einer nicht näher
bestimmten Weise) auf einen peregrinus amator Eindruck
machen konnte. Auch in dem Argumentum heisst es:

eam sublatam meretrh~ ulii detulit.
Es ist nun durchaus in der Linie dieser Voraussetzung, (lass
Melaenis, nachdem sie von ihrem wunderbaren Wochenbett

sine obstetricis opera et sine doloribus
genesen war, sich auf Reisen hegiht, um sich dem peregrinus
arnator in ihrer Mutterwürde vorzustellen. Wir haben sogar
daHir im Stücke sel~st den Beleg in Vers 579. Wenu die
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lena hier auf die Frage des inquirierenden Sklaven, wo denn
jene angehliche Freundin zu suchen ist, der sie das aufgehobene
Kind gegeben haben will, antwortet:

"aveeta est" inquit "peregre hinc habitatum'\

so ist dal', aus dem zeitlichen Rahmen des Stückes her ge­
sehen, eine Ausflucht, trifft aher offenbar das Richtige für
jenen Zeitpunkt vor siebzehn Jahren. Jedenfalls konnte die
Ortskenntnis dem Sklaven, der ja auch zunächst nur ein rein
theoretisches Interesse an der Sache hat und nicht in der
Lage ist, etwas für das Kind zu tun, nicht das mindeste nützen.
Er fand, wenn er überhaupt damals die Sache weiter im Auge
hehielt, weder die lena, die ja gar nicht dort wohnte, noch das
Kind später an jener Stelle vor. Seine Spur hatte sich im Sande
verlaufen, nur, dass das Kind in Hetärenkreise verschleppt,
also vermutlich selbst zur Hetäre gemacht.worden war, stand
fest, abgesehen von jener schwer auffindbaren, inzwischen ja
wohl auch etwas im Aussehen veränderten Frau, die das Kind
weggetragen hatte. Das war die Situation, in der den Sklaven
der Auftrag seiner Herrschaft traf, unter allen Umständen
sich jener Frau und damit· der verlorenen Tochter zu be­
mächtigen. Erst von hier aus wird nun klar, warum denn
Lampadio in seinem langen Monolog zu so drastischen Schil­
derungen gemeiner Dirnen kommt. Es bot sich keine andere
Möglichkeit, seinem Auftrag gerecht zu. werdt:n, als imlem
er eine Forschungsreise durch alle möglichen Bordelle antrat,
und Plautus müsste nicht Plautus sein, wenn er nicht diese
Gelegenheit zu saftigen und drastischen Schilderungen geradezu
mit Begeisterung ergriffen hätte. Das Motiv einer solchen Er­
kundungsreise durch die Freudenhäuser zum Zweck der Auf­
findung verlorengegangener Mädchen ist uns aus dem Poenulus
bekannt, wo wir im Prolog 105 ff lesen

sed pater illarum Poenus postquam eas perdidit,
mari terraque usquequaque quaeritat,
ubi quamque in urbem est ingressus, ilico
omnis meretrices, ubi quisque habitant, invenit.
dat aurum, ducit noctem., rogitat pastibi,
unde sit, quoiatis, captane an surrupta sit,
qua genere gnata, qui parentes fuerint.
ita docte atque astu filias quaerit suas.

Im einzelnen bleiben eine Reihe von Schwierigkeiten. Es wäre
selbst für deu, der durch die Technik einer antiken Komödie
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in dieser Hinsicht an allerlei Seltsames gewöhnt ist, eine starke
Zumutung, sich damit abzufindeu, dass Lampadio den Moment
der endlich geglückten Entdeckung zunächst einmal zu einem
langen Monolog im Umfang von etwa 60 Versen ausgenutzt
hat. Aber so ist es ganz bestimmt nicht gewesen. Wir unter­
stellen die Beobachtung als richtig, dass die 7. und 8. Zeile
von Seite 10 am Anfang unbeschrieben war, hier also der
Abgang des Sklaven, der sich zur Verfolgung der lena in
Marsdl setzt, und der Beginn einer Szene mit ganz neuer
Personenzusammensetzuug anzunehmen ist. Da liegt der
Mo~ent der einsetzenden wirklichen Erleuchtung ein gutes
Dutzend Verse zurück, und das darf man allerdiugs dem Ko­
mödienbrauch zu gute halten. Wir lesen 420 (=Zeile 12 von
Seite 9) am Anfang at die illa (im Hippodrom), dann 422
(=Zeile 14) dei me omnes , 423 illa e(st) ... , 42,1 haec
snstulit post, 425 circumcnr , 426 0 •••• neque, 427 (1lW

. . . . disti. . . . um loquor. Man hat sdlOn zu dem dei me
omnes auf die Parallelen Epid. 192 und Men. 551 veJrw:ieseu.
wo in beiden Fällen adiuvant, ungent, amant steht, was auch
hier als Versschluss vermutet werdeu darf, wobei die Epidicus­
stelle audl inhaltlich eine Parallele abgiebt, da auch hier eine
Erleuchtung mit diesen Worten eingeführt wird und die Fort­
setzuug 193: ipsi hi quidem mihi dant viam durchaus der
Situation der CistellariasteHe entspricht. Der Sklave fährt
nun fort: Ich bin herumgelaufen (425), habe aber (426) die
Gesuchte nirgends aufgetrieben. Am Schluss von Vers 427
wird man mit hoher Wahrsdleinlichkeit die in dieser Situation
häufige (Epid. 376. 665. Pers. 167. Pseud. 687) Floskel (sed)
nimis longum loquor vermuten dürfen. Die Erleuchtung des
Sklaven war offenbar äusserst geschickt derart dargestellt,
dass allmählich mit den rekapitulierenden Betradltungen iiber
die bisherigen erfolglosen Bemühungen und mit den an den
beiden alJS dem Nachbarbaus tretenden Frauen gemachten
Beobachtungen die Vorbedingungen geschaffen wurdeu zu der
schliessJich jäh wie ein Blitz kommenden Erkenntnis: Diese
ists und keine andere. Eine gewisse Unklarheit liegt iiber
der Frage, ob der Sklave seine Darlegungen erst während des
Abgeheus der beideu beginnt öder ob, was an sich natürlich
durchaus möglich ist, er auch hier ex insidiis eine Weile spridlt.
Jedenfalls besteht ~ine Möglichkeit, auf den Seiten 7-10
das unterzubringen~was wir von der Unterhaltung dei' Gym­
nasium mit der Mutter wissen. Ausser den bereits be-



128 Wilhelm Siiss

sprochenen geschäftlichen ErörtenIngen ist hier noch (V. 378ff)
eine Partie kenntlich, in der Gymnasium sich wegen ihres llach
Ansicht der Mutter viel zu schlappen Marschiertempos mit
ihren horizontalen Lebensgewohnheiten entschuldigt. Ich
finde üherhallpt in den Resten der Seiten 7-10 nichts, was
auch nur vermutungsweise auf eine der Frauen zurückgeführt
werden könnte. Ich gebe zu bedenken, dass ein sehr knapper
Raum (zwei Seiten und vielleicht lloch der Anfang von Seite 7)
für den Abschluss der Szene: Gymnasium und der Alte und
alles Weitere bis zum Auftreten des Lampadio zur Verfügung
steht, jene von Schoell angenommene Verhandlung mit dem
Alten üher dem Ahzug also auch von dieser Seite her schweren
Bedenken unterliegt.

Es ist recht lustig, dass der Sklave zunächst durdl den
alkoholischen Dunstkreis, der die lena umgibt, aufmerksam
wurde: 382 ita mustulentus. ventus nares uttigit. Schwerlich
hat das schon einen Verdacht aufsteigen lassen, da die lena
ja wohl ihre TnInkfreudigkeit erst mit reiferen Jahren ent­
wickelt hat. Aber er ist ja durch seine Mission, über die zu
berichten gerade hier der geeignete Ort ist, genötigt, auf
Frauen und besonders auf Hetären zu achten. Natürlich klagt
Cl' über die Mühe, die ein treuer Diencr auszustehen hat,
lind stimmt das Thema an: Keine Ruh' hei Tag und Nacht:

381 Meminere oUicium suom.

Dieser Teil darf im Stil von Amph. 168 ff und Au!. 587 ff
gedadH werden. Lampadio konnte und kann mit dem puer
im Miles 1378 ff sprechen: memini ego oUidum meurn .
investigabo. operae non parco meae.

In diesen Zusammenhang gehören irgendwie die sdlOn
aus anderen Gründen erwähnten Verse 405 ff

non quasi nune haec sunt hic, limaces, lividae
febriculosae, lniserae umicae, osseae,
diobolares, sc1weniculae, miraculae,
cum extortis talis, curn todellis crusculis.

Zum Glück ist ihre Stelle durch den Palimpsest bestimmt,
sie bilden das Ende von Seite 8, stehen also genau 12 Verse
vor der charakterisierten Erleuchtungsszene, Ussing (zu Vers
382 ff seiner Zählung) setzte zwar die Verse zu Unrecht in
die nach V. 555 in P bestehende Lücke, wo Lampadio seiner
Herrin berichtet haben muss, dass er bei der lena auf der
Strasse auch ihre Tochter gestellt hat, in der er die gesuchte
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Tochter des Demipho gefunden zu haben glaubte. Aber et·
hatte das sich eigentlich jetzt erst als völlig richtig heraus­
stellende Empfinden, dass der Sklave mit diesen Versen Gym­
.nasium (wir dürfen hinzufügen: auch wohl die lena) von Dirnen
.gemeinen Schlags unterscheidet. Er sagt das ja, während die
.beiden auf der Bühne stehen: Das ist eine feinere Sorte,
,nicht so wie die jetzt hier im allgemeinen u. s. w. Schon in
der antiken Grammatikertradition (vgL audl Fraenkel, PIau­
tinisches im Plantus 141) hat man diese Verse mit den sehr
ähnlichen im Poenulus 265 ff zusammengestellt, wo Adelpha­
,sium eine Schilderung jener armseligen Freudenmädchen
tiefsten Ranges liefert, von denen sie sidl geflissentlich ab­
hebt. An beiden Stellen begegnen die diobolares, die Zwei­
groschenmädchen. Den selweniculae (Patschuliweiber) der
Cistellaria entspredlen die sdweno delibutae des Poenulus.
Die miserae amieae in der Cistellaria entspredlen den Worten
.pistorum amieae und (davon getrennt) miserae im Poenulus.
Die prosedae der Adelphasium finden in dem von Gymnasium
erwähnten prostibulum ein Pendant. Es sind uns im Verlaufe
unserer Untersuchung bereits an so vielen Stellen auffallende
Berührungen mit dem Poenulus begegnet, dass die Sadle unter
allen Umständen nähere Beachtung verdient. Man kann noch
die Beobachtung beifügen, dass aueh im Poemtlus eine jener
Abfertigungsszenen zu finden ist, wie sie in der Cistellaria
von Ven 449 an vorliegt, und zwar Vers 335 ff. Wir lesen
.da: quid mihi molestu's, was mit einer besonders breit aus­
geführten Spielerei über gerade diesen Begriff an jener Stelle
,zusammenzubringen ist. Ebenso finden wir 336 mitte, amabo,
Cist. 463 neque te amittam. Amittere in der Bedeutung los­
lassen, freigeben auch Cist. 625. Da aber, wie an der früheren
Stelle S. 173 gezeigt ist, ein gewisses typisches Vokahular fü ..
:solche Szenen auch sonst bei Plautus kenntlidl ist, so hat diese
Parallele hedeutend weniger Gewicht als die übrigen. Idl habe
keinen Anlass, mich an dieser Stelle zu der viel und sehr ver­
schieden hehandelten Frage der Komposition des Poenulus
.zu äussern. Die erwähnte SdlOU aus methodischen Gründen
interessante Dissertation von B. Krysiniel wird leider sdlwer­
lich die gehührende Beachtung finden, da sie als nicht im
Anstausdl der Dissertationen befindliche Schrift schwer zu­
~änglich ist.

Ahgesehen von: der drastischen, diese ganze Partie der
Cistellaria würzenden Schilderung gemeiner Dirnen, die wohl

"
Rhein. Mus, f. Philol. N. F. LXXXVII. 9
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unbedenklidl dem Plautus aufs Konto gesetzt werden darf,
sind gerade die hier sonst nom herangezogenen Dinge alle
mehr oder weniger in den Erörterungen über die Kontami­
nation des Poenulus und die mutmasslidle Gestalt des Karche­
donios des Menander kontrovers und als Bausteine verschieden
angesetzt worden, so die Forsdumgsreise des Hanno durch
die Bordelle, die Identität von Prologversen und Versen des
Stiicks, schliesslich die Szenen zwismen Herr und Diener mit
dem vielfam variierten Motiv des Rollentausms_

Eine Konversation des Sklaven mit den beiden Frauen
bei dieser Gelegenheit auf der Biihne ist nimt vereinbar mit
den sonstigen Angaben des Stücks, wonach der Sklave sie erst
nach langer Verfolgung in der Stadt gestellt hat. Wohl aber
mögen die (h-ei, was wir nimt näher entscheiden können, eine
Weile neben einander her gesprodlen haben. Es ist aber zu
beachten, dass die Rede des Sklaven deutlime Spuren des
Dialogs aufweist. Das entspricht aber durchaus seiner leben­
digen Art zu referieren, und wir finden die gleime Art des
Vortrags dann später bei ihm immer wieder, wo er der Herrin
Bericht erstattet (vgI. 556 Cf., wo das pergo auf ähnliche Äusse­
rungen in der vorausgegangenen Lücke weist, 570 ff, 578 Cf).
Einiges lässt sich, wie im denke, doch noch weiter aus dem
hoffnungslosen Buchstabentrümmerhaufen jener vier Seiten
herausziehen, was uns hier von Wichtigkeit ist. Unbeirrt
ist Lampadio, so will" es Plautus, .durdl einen Morast von
Scheusslichkeit gewatet, hat eben gerade jene Drecksmnecken
(limaces), fiebergeschüttelte Knochengerüste (febriculosae, os­
seae), Schreckgespenster (miraculae) mit verdrehten Knöcheln
und krummen Vogelbeinchen mustern und ausfragen müssen,
ja ist wohl gelegentlich in schlimme, an diesen Orten des
Graueus nicht ungewöhnliche Händel verwickelt worden. We­
nigstens deutet der Grammatiker bei dem Zitat

383: capillo scisso atque excisatis auribus

das excisatus mit laniatus, vulneratus, sodass wir auch in dem
capilius scissus ein Zeugnis für vorausgegangene hitzige Aus­
einandersetzungen zu erkennen haben. Lampadio weiss u. a.
von einer zn berichten,' die aussah, als ob sie das Gässchen
des Henkers ausmistete:

404: quae quasi carnificis angiporta purigans.

Überall hat er vergebens die Herkunft erkundet:

391: fuist, 392 negent, 396 ... ticulus fui.
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Mehr Interesse bietet 394 guela qui teris. Hier ist
weiterzukommen, und es kann dargelegt werden, dass jemand,
vielleicht eine der ausgefragten Dirnen, sich bei Lampadio
in relativ höflicher l<'orm heschwel·te: Du bringst mich ja um
mit Deiner Rederei. Denn es darf wohl unbetlenklkh Q
statt G in der Schrift des Amhrosianus vorausgesetzt wenlen
und loquela ergänzt werden. Darauf fiihrell audere Stellen
des Stückes. Lampadio selbst sagt zu der nun ihrerseits ihn
mit Fragen nadl der gesudlten proiecticia umbringenden
Melaenis, worin man eine hübsche Dublette sehen wird, 609
conteris tu tua me oratione. Ferner sagt L., selhst ein routi­
nierter Schwätzer, von sidl

566: iarn perducebam illam all me suadela mea.

Loquela aher steht mit Sicherheit in einem Vers der Cistel­
laria, der im übrigen freilidl kontrovers ist:

741: commodo loquela(m) tllO tibi nUllC pr6de(n)s, confifemur
cistellam habere.

Hier erfährt nun endlich dank ihrer langen Klagerede und
dank ihres ebenso langen Geschwätzes Halisca, wo sich das
verlorene Kistchen hefindet. Die einzige ernste Sdlwierigkeit
betrifft .das erste Wort und ist lediglich metrischer Natur.
Sonst passt ausgezeichnet: Nun sollst du aber den Lohn end­
lich bekommen für deine Geschwätzigkeit, die hier in diesem
Fall wahrhaft apropos war. Commodo dictitemus wird ans
der Frivolaria zitiert, wo freilich gerade wieder das Metrische
Bedenken madlt.

Von dem mutmasslidlen Abgang des Lalllpadio bis zu
Vers 449, wo mit den Worten molestus es gleichsam das Leit­
motiv für den ganzen folgenden Teil angeschlagen wird, haben
wir zunächst noch II Zeilen auf Seite 10 (Schlusswort: ris
llwdis), mit denen leider ganlichts anzufangen ist, dann ein
verlorenes Blatt, was zusammen einem Verlust von höchstens
40 Versen entspricht. Denn es ist mit mimlestens eiuem neueu
Szeueukopf zu rechnen, da Aleesimarchl1s gewiss erst auf der
Bühne mit den beiden Frauen zusammellgestossen ist, und
weiter sind bei den jedenfalls zn Beginn unseres Textes auf­
tretenden Langversen einige Zeilenbredmngen in Anschlag zu
bringen. Das Zusammentreffen dieser drei Personen hedarf
dringend der Motiyierung. Ich finde aber auch jetzt keine
bessere als die vori mir früher in Erwägung gezogene (a.a.O.
S. 173). Danach erscheint es wenigstens als möglich, dass die

q*
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über die Rückkehr des Alcesimarrous und natürlich erst recht
über die drohende Anagnorisis noch gänzlich unorientierte
lena die beiden Freundinnen sofort vor ihrem Entschluss ver·
ständigt hat, ihre Tochter wieder zurückzuholen. Melaenis
ist dann zur Begleitung und zum Schutze der Selenium mit
in das Miethaus gegangen, nicht ohne ihrer Tochter, wie der
Fortgang der Handlung zeigt, die scharfe Weisung einzuprägen,
sich hei dem in einiger Zeit zu erwartenden Auftauchen des
jungen Hausherrn sofort zurückzuziehen, ohne sich mit ihm
noch in irgendwelche Diskussion einzulassen. Denn nur unter
dieser Voraussetzung erklärt sich das sonst ganz seltsame Ver·
halten des jungen Mädchens in der SteHe 449--464. Alcesi.
marchus aber hat, so suche ich mir die Situation weiterhin zu
deuten, die beiden bei seinem Besuch nicht mehr angetroffen,
und so sind sie denn alle drei bei der Rückkehr des jnngen
Mannes in seiue Wohnung anf der Bühne zusammengestossen.
Das nachfolgende Stück Vers 449-535 habe ich bei der frü·
heren Gelegenheit ausführlich behandelt, finde daher hier nur
Gelegenheit zu einem korrigierenden Nachtrag. Es handelt
sich dabei nm den Vers 492, mit dem sich die Überlieferung der
Palatini nach langem Ausbleiben zum Glück wieder einschalt.et:

eo facetu's quia tibi aliast sponsa locuples Lemnia.

Ich hatte mich mit dem auf alle Fälle recht schwierigen Frag­
ment 450 der Synaristosai lange herumgeschlagen:

a(m,lOV TO Iln
(1uva'(Elv yuvo:iKa~ /Jnbe. bwrvilElv OXAOV,
an' olKoCfiTou~ TOU~ YU/Jou;;; TIETTOlI1K€Val.

Schliesslich habe ich vermutungsweise, veranlasst durch dl,ls
auffallende Wort fucetu's eine Einordnung an dieser Stelle
zu erwägen gegebeu. Nun hat Thierfelder mir brieflich dazu
bemerkt, dass das griechische Fragment, in dem die perfek­
tivische Infinitivform ihm freilich schwer erklärbar sei, mehr
den Eindruck mache, als ob es dem Schluss des Stückes an­
gehöre. Das ist in der Tat eine Vermutung, die sich jedem
zuuächst aufdrängen wird, und ich glaube jetzt auch, gerade
von dieser Voraussetzung aUB den Ausgang der Cistellaria
klären zu können. Was das facetus anlangt, so verweist Thier­
felder darauf, dass es auch "vornehmtuerisch" heissen könne,
wofür die Stelle der Asinaria 351 zu vergleichen sei:

extemplo facio facetum me atque magnificum virum.
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Havet-Frete übersetzen in ihrem Pseudo-Plaute, Le prix des
anes die SteHe: je fais I'hOlnme (listingue et le personnage
d'importan<;e. Ähnlich ist wohl auch Persa 306 zu verstehen,
wo facetus fiam. in synonymer Verwendung mit magnu,fice
C01tscreabor steht. Der Logiker wird freilich konstatieren
müsse'n, dass Melaenis unter det: Voraussetzung dieser Wort­
erklärung so etwas wie eine petitio principii begeht. Den
demütig winselndeu Alcesimarehns kann sie ja nur für facetus
in jenem Sinne eben deswegen erklären, weil er (anscheinend)
eine reiche Heirat beabsichtigt, während sie hier ehen aus der
bevorstehenden vornehmen Verbindung seine Amllassung er­
schJiesst. Aber ein sol<,her Einwand wiinle ganz da­
neben treffen. Wir brauchen also wohl nicht nach einem Witz
des Alcesimarchus zn suchen, der ja wohl audl nur von der
Art jenes schlimmen Kalauers mit malestlls (465) sein köunte
und dem Bereich des Galgenhumors angehören würde.

Mehrfach haben wir hereits in den vonmsgegangenen Er­
örterungen auf den Beridlt genommen, (len Lampadio
von Vers 543 an seiner Herrin erstattet. Aus einem beson­
deren Grund mache ich hier auf eine gewiss nicht unhedeutende
Einzelheit aufmerksam. Weun der Sklave hier bei der Ver­
abschie(lung der Phanostra!a 592 einprägt:

viI' tuos si iubedomi opperirier,
ne in quaestione mihi sit, si quid eum velim,

so ist es klar, tier Zuschauer hesomlers auf diese bisher
für uns wenigstens im Prolog allein erwähnte Person hinge­
wiesen wird. Seine Figur erseheint schon in dem Bericht des
Auxiliumin einem eigentiimliehen komischen Licht. Naehdem
er bemed;;:t hat, was er in der \Veinlanne angerichtet hat,
nimmt er mit Heissaus :

160 is ubi l1wlmn rem seit se meruisse, ilieo
pedibu.~ perfugilllll peperit. in Lemll11/ll (Utfugit.

Bei der Erklärung dei' Skurrilität des Ausdrucks isl offenbar
noch etwas anderes hinzuzufiigeu zn dem VOll Fraeukcl durch
Beispiele edäutertell plalltinisehcll Brandl, Körperteile in lw­
miseber Weise zn verlehemligen (Plantinisehes imPlautus 107,1).
Da das von Demipho angeridllete UngHick ja ehen in einer Ge­
burt bestand, so es, wenigstens lImei'halb der Bellingungen
des plautinischeu Stils, recht aueh {len mänllliehen Sün­
der gebären zu lasseil, uud zwar mit den Fiissell. Diese liefern
ihm die erwünschte $i(:herheit gegenÜber allen aus jenem Vor-
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fall etwa drohenden Inanspruchnahmen. Der Prolog sorgt dann
weiterhin dafür, dass wir den Demipho nicht recht ernst nehmen.
Er hat auf der heimischen Insel eine Verwandte geheiratet, die
aber nur einmal in ihrem Leben ihrem Gatten etwas Liebes
erwiesen hat, als sie starb (175). Es spricbt also alles dafür,
dass der Dichter mit dieser Figur einstweilen nur zurü<khält,
um sie an einer ganz besonderen Stelle einzusetzen.

Man könnte nach dem Brauch der antiken Komödie ver­
muten, dass die Hochzeit am Sdlluss stattfinden kann, nach­
dem in Folge der Anagnorisis alle äusseren Hindernisse aus
dem Wege geräumt sind. Dieses um so mehr, als die Anagno­
risis in diesem Stück in einer ganz ullverhältnismässig ausführ­
lichen, in drei gesonderten Aktionen sich entrollenden Dar­
stellung wird. Das Merkwiirdige ist, dass die Ana­
gnorisis hier trotz ihrer ungewöhnlich breiten Anlage von gar
keiner Bedeutung für die Entwi<klung der Handlung ist und
lediglich eine äussere Zutat darstellt, ;die dem vollzogenen
Bund, man könnte sagen: überflüssigerWeise, eine gewisse
bürgerliche Korrektheit verleiht. So scheint es sudl der Ver­
fasser des Argumentum aufgefasst zu haben, wenn er bei allem
durch die gedrängte' akrostichische Form gegebenen Zwang
doch zu der glü<klidlen Formulierung kommt:

itaque lege et rite civem cognitam
Alcesimarchus, ut erat nactus, possidet..

Bevor wir das im Einzelnen ausführen werden, wollen
Wil' noch einen Blick auf den wichtigsten Teil der Anagnorisis,
die Haliscaszene, werten. Ich glaube, evident gemacht zu haben,
dass hier ein direkter oder indirekter Zusammenhang mit der
Spürszene der sophokleischen Ichneutai vorliegt. Ich halt,e eine
völlige Unabhängigkeit der beiden Stellen voneinander fiir
schwer denkbar, da die Ähnlichkeit, ganz abgesehen von dem
merkwürdigen Tiervergleich (728 ff lehn. 120 ff), sich nicht
nur auf die verwirrten, trügerischen Fussspuren, sondern vor
allem auch auf das nachfolgende, ganz unerwartet die Lösung
bringende Rätselspiel erstreckt. Nun hat Kraus ("Ad specta­
tores" in der römischen Komödie, Wiener Studien LU 72) im
Verfolge seines Themas eine ganz andere Parallele zu Cist.
678 ff aufgewiesen, nämlidl die Stelle, wo der bestohlene Euclio
seinem verzweifelten Jammer über den Verlust des Topfes
Ausdru<k gibt (AuI. 715 ff). Es lohnt in der Tat, auch diese
Ähnlichkeit im Einzelnen zu verfolgen, zumal wir es auch hier
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aller Wahrscheinlichkeit nach mit Menander zu tun haben und,
was viellekht noch wichtiger ist, mit der Umsetzung einer
griechischen TextsteIle ins römische Canticum. In heiden
Fällen springt das Stichwort investigare lXV€U€IV heraus:
A 715, C 694. In heiden Fällen wird die Frage mit den l-deichen
Worten formuliert: quis eam abstulerit: A 716, C 679. Eine
eigentliche Spürszene mit VerfolglUlg von Fussspuren findet
sich in der Aulularia uicht. Die von KI'aus hesprochene Wen­
dung an das Publikum zur Mithilfe ist in der Aulularia breiter
angelegt und, wie es sl'heint, zum Teil mit rihnisrhen An·
spielungen versehen:

quid cst? quid ridetis? nom omnes, seio !ures esse
hic com['lures,

qui vestitu ct acta occultant sesc atquc sedent quasi
sint frugi.

Halisca aber traut aus anderen Gründen dem Puhlikum nidlt,
da die Männer immer gern eine Fnm leiden sehen. Natür­
lich verläuft, die Apostrophe in heiden Fällen ergehnislos.
Die Wehesdueie sind an heiden Stellen ähnlich formuliert:
perii, disperii, interii, occidi A 713, 721; C 671,684 ff. oder
heu me misere miserum A 721, ita sunt homines misere mi·
.seri C 689, me infelicem et scelestam C 685. Es hegegnet
dasselbe, VerIust und Ungliick verbindende Wortspiel ]leI'·

dita perdidit me C 686, perditissim.us ego sum .... tantum
auri perdidi A 723. Am wichtigsten ist, dass auch in der
Aulularia sich die Lösung auf einem gänzlich unerwarteten Weg
durch Hinzutritt einer neuen Person mit einem langen Rätsel·
spiel in der reizend durchgeführten anschliesselllien Szene mit
Lyconides vorbereitet. Denn geralle durch das Dazwischen­
treten des Ly,conides wird ja nadl Lösung des Missverständ·
nisses, bei dem der eine an den geraubten Topf, der andere an
die geschändete Tochter gedacht hat, die Riickerstattung des
geraubten Gutes möglidl, da der wirklkhe Siimler sieh in der
Person des Sklaven lIes jungen Brautwerbers herausstellt.

Was die Hochzeit am Schluss anlangt, so habe ich zu
meiner eigenen Überraschung mehr und mehr iiher das ganze
Stück hin verstreute, in einem scheinbar unauffiilligell Zu­
sammenhang versteckte Züge aufgefunden, die die Ehefrage
in einer hedeutsamen Weise vorbereiten. Ihre Zusammen­
stellung wird, denk~ i~h, unmittelhar einleuchten. Überall
ist die Beziehung ~lUf das tatsächlich existierende Eherecht
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oder auf die herrschende Sitte zu greifeil. Das Bild im ganzen
ist rechtlich schwerlich zu vereinbaren mit dem, was wir jetzt
in einer so nützlichen und bequem verwendbaren Form in:
dem Buch von Erdmann, Di.e Ehe im alten Griechenland,
München 1934, vorgelegt bekommen haben. Mit gewissen
Mitteln, die an Recht und Brauch anknüpfen, wird hier von
dem Dichter geflissentlich gearbeitet, damit das in der rauhen
Wirklichkeit kaum mögliche Bild einer realen Verbindlmg­
zwischen dem vornehmen jungen Mann und dem in so be-,
denklicher Umgebung aufgewachsenen Mädchen ein möglichst
glaubhaftes und lebendig wirkendes Aussehen bekommt.

Sehr wichtig ist zunächst, dass zwischen den beiden 80

etwas wie eine Engyesis in korrekter juristischer Form statt­
gefunden hat:

98 at ille conceptis iuravit verbis apud matrem meam
me uxorem ducturUln esse.
Zweitens ist es auffallend, dass M~laenis auch bei an­

derer Gelegenheit durchaus die Rolle eiiles tutor oder KUPIO~

fiir das junge Mädchen spielt. Sie verteidigt seine Rechte
gegenüber dem jungen Mann, der abzuspringen droht. Sie
fasst den verantwortlichen Entschluss der Rückgabe an die
aufgefundenen wirldi~hen Eltern. Sie hat die Erlaubnis er­
teilt, jenes auf gegenseitiger Liebe beruhende Verhältni~ mit
Alcesimarchus einzugehen, wodurchSelenium vor {lern Los
einer Hetäre bewahrt geblieben ist, das doch an sich ebenso
wie für ihre li'reundin Gymnasium durch die Umstände auch
fÜr sie gegeben war. Sie hat .las der Tochter zuliebe getan,
je{loch nicht ganz ohne beifällige Zustimmung. Hören wir
doch, dass der junge Mann in dem griechischen Original ihr
zum mindesten mit Worten kräftig die Cour geschnitten hatte
(fr. 558 Ko~aKEuwv E/-tE TE KaI TnV /-tTlTEpa) und bei Plhutus noch
eindringlichere Mittel der Beredsamkeit angewandt hllt:

~

92 inde in amicitiam insinuavit cwn matre et mecum simul
blanditiis, 11luneribus, donis.

Drittens: Es ist ein scheinbar ganz unhedeutender, fast
wie ein Kuriosum wirkender Zug, wenn Selenium III der
Stellvertreterin die Schlüssel und das Verfiigungsrecht im,
Haus überträgt:

accipias clavis. siquid opus tibi erit pro11lpto, promito.

In Wirklichkeit ist damit diskret die juristisch wichtige Tat­
sache mitgeteilt, dass Selenium als K~J;looDxo~ die Schlüssel-
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gewalt umLdamit ein beschränktes Verfügungsrecht über Vor­
räte und Hausrat besitzt. Jetzt versteht man überhaupt erst,
warum denn ein 80 grosses Gewicht auf die Frage der Stell­
vertretung und der Wiederersetzung der Stellvertreterin ge­
legt wird. Selenium ist damit weit iiber die Rolle eines aus­
gehaltenen Mädchens hinausgehoben. Viertens: Ich habe schon
bei der früheren Gelegenheit (a.a.O.176) darauf aufmerk­
sam gemacht, dass die Behauptung des Alcesimardms ·1,87

instrltxi illi aurum atquevestem
nach Ausweis des Hautontimorumenos und nach dem ganzen
Zusammenhang der Stelle nur die Bedeutung haben kann,
dass damit ernsthafte Ehevorbereitungen mul nicht beliebige
Geschenke gemeint sind. Nun sind Sdllnuck und Kleider die
uralten traditionellen Grulldelemcllte der griechischen Mit­
gift, die als solche sogar schon in dem homerischen Hym­
nus in Venerem 139 ff. erwähnt werden. Von diesem Hinter­
grund aus wird natürlich erst recht klar, dass auch durch
diese Einzelheiten der Zuschauer veranlasst wird, an eine
ernsthafte Ehe zu denken, da durch eine solche der indo­
tata gewährte Ausstattung in gewissem Sinn beide Teile, Spen­
der und Bedachte, gebunden erscheinen, Freilich finde ich
die erwähnten Mitgiftelemente auch im MiJes gloriosus an­
geführt, wo dem Solclaten hinsichtlich seiner concuhiua ge­
raten wird:
1099 aztrUfll atquevestem muliebrem omnem lwbeat sil»i

quae illi instruxisti,
Fünftens: Es ist recht merkwürdig, dass der Dichlt~r gt~­

rade eine Gestalt, eHe zu den rÜhrendsten und zartesten der
antiken Komödie gehört, ihre Freundinnen wissen Hisst, dass,
juristisch gesprochen, eHe copula carnalis zwischen ilu' und
ihrem Liebhaber stattgefunden hat. Die griechische Stelle
(Fr, 558 Cist. 89ff.) ist gerade wegen ihrer Dezenz hei einem
heiklen Thema von einem Rhetor zitiert. Trotzdem 1st die
Sache auffällig, da wh, ja in so vielem lllldereu l·'ällen VOll

dem Dichter gebeten werden, an die Keuschheit der weib­
Hchen Personen zu glauben, die eine entsprechende Rolle
spielen. Man wUrde z, B. der Atlelphasimll im Poeml!us weit
weniger über den trauen, und doch winl uns hiel' durch
tlen Prolog 98ff. ihre Unheriihrthcit feierlich verbÜrgt. Sollte
uns ein Zweifel dariiher doch noch geblieben so wird
er vollends behoben" dadurch, dass sich der junge Herr wegen

I
dieser Abstinenz vqll dem Sklaven nmss hewitzeln lassen. In
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einer jener besprochenen, auf ständigem Rollentausch be­
ruhenden Unterhaltungen macht hier einmal Agorastokles,
sozusagen aus der Rolle fallend, einen Witz. Das führt zu
folgendem Zwiegespräch:

280 enim vera, ere, fueis delicias.
de te quidem haec didici omnia.

etimnne ut umes eam quam nunquarn tetigeris?

Ft'cilich ist die Keuschheit der Adelphasium auch ein Thema
der Kontaminationsdebatten geworden. Sechstens: Zum Schluss
erfolgt nach allen den geschilderten, an sich schon ausreichen­
den Vorstufen im Anschluss an die Selbstmordszene die feier­
liche, mit allem Zubehör versehene deductio in domum mariti:

647 hane lLt habeo eertwn est non arnittere.
nmlt herde iam ad me adglutinandmn totmn

decretum est dare.
ubi estis, servi? ocdudite aedis pessulis, repagulis.
ibo, hane ego tetulero intra Urnen,.

(

Hier sieht es fast so aus, als ob die im Volksbrauch noch
hie und da in manchen Spuren kenntliche Raubehe wieder
auflebt. Sehr hübsch und bemerkenswert ist die hier un­
zweifelhaft vorhandene solenne Abriegelung des Hochzeit­
hauses. Dem Alcestmarchus ist jedenfalls das Missgeschick
erspart geblieben, von dem (leI' bei Theokrit erwähnte Volks­
witz zeugt: Alle sind drinnen, sagte er, da hatte er die Braut
ausgeschlossen. (XV 77). Allerdings gibt Melaenis die Ah­
sicht kund, dem jungen Paar ins Innere zu folgen, damit der
junge Mann aus ihrem Mund die Kunde über die Anagno­
risis vernimmt. Wir dürfen aber annehmen, dass das in
diesem Moment auf jenen wenig Eindruck macht, vorausge­
setzt, dass Melaenis überhaupt, wie es allerdings scheint, die
Brautbegleiterin gespielt hat. Ganz merkwürdig ist bei dieser
Szene, dass sogar die spezifiscQ. römische Sitte der über die
Schwelle gehobenen Braut gewahrt ist. Man muss schon
glauben, dass Plautus seinerseits den im Griechischen nur in
der allgemeinen Situation gegebenen Anhaltspunkt in glück­
licher Weise zu einer für seine HöI'er deutlichen F ormuHe­
rung verwendet hat.

Ich denke, unmöglich kann auf diese Hochzeit im fol­
genden noch einmal die Ankündigung erfolgt sein, dass im
Hause des Demipho nunmehr die Hochzeit stattfindet. 'Und
damit kommen wir zu der Figur des Demipho, der plötzlich,
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nachdem sich alles ohnehin bereits geregelt hat, auftaucht.
Er stammt aus uralter Komödientradition, wonach hei dem
festlichen Hochzeitsmahl am Schluss andere ungebetene Gäste
ursprünglich abgefertigt und abgewiesen wurden. Man ver­
gleiche in dem von Aristophanes in den Wespen gegebenen
Typenkatalog 60 den

<HpaKA~~ TO O€I1TVOV lEcmcmiJ/-l€vo<;.

Eine genau entsprechende Figur ist der Blepyros, der mn
Schluss der Ekklesiazusen zunächst von der Magd gesLicht wird,
da er als von tansenden noch nicht zum Essen ge­
kommen ist. Schliesslich taudlt el' dann auch auf 1136:

1TOAU 'f' amivTwv

von entsprechendem Jubel begriisst. Einen ganz älmlidlen
Kehraus erleben Wil' hier, wo der Brautvater zu der von ihm
selbst in anderer Richtung vorbereiteten Hochzeit zu spiÜ
kommt. Lampadio teilt ihm mit, dass er dmdl seine, des
Sklaven, Bemühung ein neues Kind bekommen hat, worauf
der Alte mit dem seiner Rolle gut anstehenden trockenen Witz
reagiert:

778 nil moror aliena mi opera fieri pluris liberos.

In einer ganz anderen Beziehung, als Ulan es sich wohl schon
gelegentlich gedadlt hat, sÜld Kiirzuugen des griedtisrhen Ori­
ginals durch den römischen Bearbeiter allerdings anzusetzen.
Der Alte sagt beim Auftreten, die Leute munkelten in der
Stadt davon, dass sieh eine Toehter von ihm gefuuden hahe.
Lampadio soll ihn auch in fOTO gesudlt hahen. Darauf fragt
{Ier Sklave: ere, unde is? Antwort: ex senatu. Hier müssen
wir aher doch fragen, was denn in aller Weh gerade heute,
also anscheinend am Vortag der von ihm geplanten Hodlzeit,
Demipho im Senat gemacht hat, wo wir ihn uns, in der Weise
des Euc1io der Aululal'ia, wohl eher mit Einkäufen fÜr die
Hochzeit beschäftigt vorstellen. Man könnte sieh denken, {lass
er als senati columen, als Stütze des Staates zugutedetzt ge­
kennzeidlllet werden soll. Die anderen hätten dann ihren
freilich wohl widltigeren senatus inzwischen abgehalten und
könnten ibn mit den Worten der Aulularia fragen: quill tu
te solus e senatu revocas? Aber zu diesen und etwa möglichen
anderen Ausdeutungen gibt der Zusammenhang uml das ganz
abrupte W ort keinet~ Anlass. ~Weniger seltsam ist an sieh in
einer plautillischen Komödie die Tatsaehe, dass jemand auf
dem Forum weilt ~der dort gesucht wird. Nun wissen wir
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aber, dass in den Synaristosai der Weibermarkt, d. h. die Stelle
wo weibliche Gegenstände verkauft nnd weibliches Dienstper­
sonal vermietet wurde, vorkam. Es ist natürlich nur eine
Möglichkeit, diese Angabe über das Original auf das am
Schluss der Cistellaria erwähnte Forum zu beziehen. Es wäre
aber denkbar, dass die Hochzeitseinkäufe das griechische Pen­
dant zum Demipho gerade dorthin geführt hätten. An zwei
Stellen der Charaktere des Theophrast wird der Weibermarkt
erwähnt, An der einen (2,9) schleppt von dort ein dienst­
beflissener Scbmeichler atemlos Besorgungen, Bei der anderen
wird das Verhalten eines Knickers durch den Einzelzug (22,10)
charakterisiert: seiner Frau, die ihm Mitgift eingebracht hat,
kauft er keine Dienerin, sondern mietet für ihre Ausgänge
vom Weibermarkt eine Magd ,zur Begleitung, In derselben
Charakterskizze (22,4) wird von dem Knicker auch berichtet:
wenn er eine Tochter verheiratet, ... mietet er zuAufwärtern
hei der Hochzeit solche, die sich seIhst beköstigen (€Kblbou<;;
CUJTOU eU1cmipu •• , , TOU<;; blUKovouvme;; E.V tOle;; 10./..101<;; otKoahou<;;
/.lla6waaa6(u). Damit sind wir nun(~irklich wieder bei dem
schwierigsten allerFragmente derSynaristosai angelangt (S.132).
Nun brauche ich gewiss kein Wort mehr darüber zu verlieren,
wieso denn hier jemflld sagen kann: das ist ja ausgezeichnet,
dass man hier bereits eine Hochzeit gemacht hat. Und oben­
drein noch eine billige. Der Ausclruck: die zuhause essende
Hochzeit ist natürlich eine witzige Übertragung, als deren Aus­
gangspunkt Wendungen vorausgesetzt werden müssen, die auf
hestimmte, sich seIhst in ihrem Haus verköstigende Personen
gehen. So sagt Menander an einer andel'en Stelle, im Daktylios
Fr. 103: wir haben einen Bräutigam gefunden, der nicht nach
einer Mitgift verlangt und der sich selbst zu Hause verköstigt

olKoalTov vWI(J)iov
OUbEv bEOIlEVOV rrpOIKo<;; €tEuPI1KUIlEV.

Nun muss man heachten, dass D~mipho gar nicht in die Vel"
legenheit kommt, in seinem Haus auf eigene Kosten eine Hoch·
zeit auszurichten. Er wird ja aufgefordert, zu seinem Schwie­
gersohn zu gehen, ,Heraus soll niemand mehr kommen. Es
liegt also hier ein ähnlich günstiger Fall wie im Daktylios vor.
Der Schwiegersohn nicht nur, die ganze "Hochzeit" speist bei
sich zu Haus, d, h, natiirlieh "draussen"; vom Standpunkt de8
Demipho aus. Nur so hekommt das Wort ja die Bt;tleuhll1g
"billig", Nun sehehit Noblesse nicht gerade die starke..5eite
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des Demipho zu sein. Das hat er nach den Angaben des Pro­
logs schon als junger Mann bewiesen, also auf einer Alters­
stufe, wo man nach Komödienbrauch in diesem Punkt eher
des Guten zuviel tut. Es scheint, dass er sicll in der reicheren
Ausgestaltung des Schlusses im Original als schäbiger Smikrines
gezeigt hat. Was er bei seinem Ausflug gemacht hat, hleibt
dunkel, mitgebracht hat er offenbar nichts,· um die von ihm
geplante Hochzeit zu bereichern. Nun lohnt es, das Fragment
der, Synaristosai noch einmal anzusehen:

al11'Elov 1'0 Il~

O'UVUTEIV TuvalKll<; IlllbE bmrvil:€Iv OXAOV,
an' oIKoO'iTOU';; TOU<; reXl1ouo:; TIETIOIrIKEVln.

Ob Geiz und Misogynie auch letztere ist ja bei dem Alten
komödiennotorisch, und Demipho speziell ist durch betrüblicllc
Erfahrungen bis zu einem gewissen Grad hier noch besonders
.entschnldbar - in diesen Worten von dem Träger des Cha­
rakters seIhst repräsentiert werden, also "Demipho" spricl1t,
oder ob ein anderer, "Lampadio'" so witzelt, ist hier für uns
von keiner Erheblichkeit. Wohl aber scheint eine Schwierig­
keit nocl1 darin zu liegen, dass jetzt zwar das Perfekt I<lal' ist,
nicl1t aber seine Verbindung mit zwei sclleinbar synonymen
Verben im Praesens. Aber diese Scllwierigkeit behebt sicl1
durcl1 die allein mögliche Beziehung aller drei Tätigkeiten auf
den komiscl1en Nacl1zügler: Das Seltsame der Situation liegt
ja darin, dass er! ohne aucll nur die geringste Ahnung davon
.gehabt zu haben, als Brautvater bereits eine kolossal billige
Hocl1zeit veranstaltet hat, die in allen übrigen ihre Ricl1tigkeit
hat, aber zu Hau se bei sicl1, spezieller ausgedeutet: bei AI­
cesimarchus speist, Er braucht also nun nicllt mehr, hier wäre
das Perfekt nach der speziellen Situation sinnlos, für die
übrigens erst am lläcllsten Tag geplante Hochzeit Weiber ein­
zuladen und dann einen Scl1warm von Gästen abzufüttern.

Dieser lustige, an uralte Aufänge des komiscllen Spiels
anknüpfende Komödienkehraus sowie die Figur der trunk­
süchtigen Alten könnten die durcll das Verhältnis der Perinthia
zur Andria gestützte Vermutuug nahelegen, dass wir es bei den
SYllaristosai mit eillemälteren Stü~k Menanders zu tun haben.
Da aber so viel anderes auf eine besonders reife und abge­
klärte Kunstform weist, wage icll in dieser Frage uiellt ein
Urteil. '

Giessen Wilhelm Siiss




